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Anmerkung des Verlags

Die aserbaidschanische Aussprache des Buchtitels ist „Leili und Mädschnun“, der Autor spricht sich „Nisami“ aus. Für diese Neuausgabe wurden die im deutschen Sprachraum etablierten Schreibweisen beibehalten.
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Vorwort

Nizami Gändschäwi

Die Werke des aserbaidschanischen Schriftstellers Nizami Gändschäwi1 zählen zum bedeutendsten Gut der Weltlite ratur. Sie nehmen unter den von hervorragenden Vertretern der Menschheit geschaffenen Schriftdenkmälern einen Ehrenplatz ein.

Schon zu Nizamis Lebzeiten erkannten die Völker des Nahen und Mittleren Ostens die weltumfassende, allgemeinmenschliche Bedeutung seiner Werke, denn sie bewirkten eine Richtungsänderung im künstlerischen Denken und legten den Grundstein zu einer wahren künstlerischen Literatur. Nizamis Werke wurden zum unabdingbaren Bestandteil des geistigen Lebens nicht allein in Aserbaidschan, sondern darüber hinaus auch in Syrien, Mittel- und Vorderasien, im Kaukasus, auf dem indischen Subkontinent, im Iran und in allen Ländern der Welt.

Nizami lebte und wirkte im 12. Jahrhundert, das ungewöhnlich ereignisreich war – auch für das geistige Leben in Aserbaidschan. Damals bestand das arabische Kalifat aus einer Vielzahl von Völkern des Nahen und Mittleren Ostens, Asiens und Afrikas. Sie alle spielten eine mehr oder weniger große Rolle bei der Schaffung einer reichen synkretistischen muslimischen Kultur, bei der Entwicklung von Wissenschaft und Kunst. Das war die Epoche, als Aserbaidschan eines der wichtigsten kulturellen und ökonomischen Zentren des Orients darstellte.

Nizami lebte und wirkte in Gändschä, der Hauptstadt von Arran. Diese Region, wie auch Schirwan und Südaserbaidschan, die anderen Teile Aserbaidschans, waren von jeher von Aserbaidschanern besiedelt. Wie arabische, iranische und turksprachige Historiker berichten, lebten in diesen Regionen bereits in alten Zeiten Aserbaidschaner und andere turksprachige Stämme. Der arabische Historiker und Reisende Ibn Asrak schrieb, dass „Gändschä die großmächtige Hauptstadt der Türken [Aserbaidschaner] ist“. Dshalab-Dina Mangiburni Nasabi, der berühmte Historiker des Schahs von Choresm, sagte wiederholt, dass „in Arran und Mugan ungezählte Türken, so viele wie Ameisen, leben“2.

Nach einer sorgfältigen Analyse der Werke Nizamis – seinerzeit durch M. E. Rasulsade und andere – konnte die Nationalität des Dichters genau festgestellt werden. Er ist ein Aserbaidschaner aus Gändschä. Die Zugehörigkeit des Dichters zu den Gändschäer Aserbaidschanern wurde dadurch bewiesen, dass die türkischen Wörter im Werk „Hamse“ in aserbaidschanischer Aussprache wiedergegeben werden (z. B. mundshuk anstatt bundshuk).

Nizami und seine Zeitgenossen bedienten sich zu jener Zeit des Persischen. Deshalb gehörte das gesamte Werk des Dichters auch zum Besten der persischen Literatur, das auf dem riesigen Territorium des Iran, Aserbaidschans, Mittelasiens, Afghanistans, des indischen Subkontinents usw. geschaffen wurde. Jedoch müssen alle Versuche, ihn als persischen oder tadschikischen Dichter darzustellen, zurückgewiesen werden. Er ist ein aserbaidschanischer Dichter, denn sein Genie entwickelte sich erst durch seine Heimat Aserbaidschan und durch sein Volk.

Wiederholt verkündete der Dichter, dass er Türke (Aserbaidschaner) sei.3 In seinem berühmten vierten Poem „Die sieben Prinzessinnen“ beklagt er sich über seine Zeitgenossen und Landsleute, indem er schreibt:

In diesem Abbessinien kauft man mein Türkentum nicht, weil man (natürlich) keine schmackhafte Suppe isst. (Interlinearübersetzung)

In diesem in allen Ausgaben enthaltenen und zweifellos originalen Vers ist vor allem die Rede davon, dass Nizami der Nationalität nach Türke ist, d. h. Aserbaidschaner.

Nizami war seiner Heimat ergeben und ehrte seine Sitten und Bräuche. In seinem Schaffen war er bemüht, den Beweis dafür zu erbringen, dass sein Volk immer zu Heldentaten fähig sein wird.

Bekannt ist auch, dass es zu Nizamis Zeiten zwischen den verschiedenen turksprachigen Völkern noch keine klare Differenzierung gab. Ungeachtet einer ganzen Reihe von Unterschieden und spezifischen Besonderheiten, nannte man die Masse aller turksprachiger Völker, die die riesigen Gebiete besiedelten, einfach „Türken“. Folglich war „Türke/n“ auch die Selbstbezeichnung für Aserbaidschaner und somit auch Nizamis Bezeichnung für sein eigenes Volk. Wenn er aber über die mittelasiatischen oder fernöstlichen Türken spricht, so bestimmt er diese Völker näher als tork-e tschin (chinesischer Türke), tork-e chotan (Türke aus Chotan), tork-e challach (challacher Türke), tork-e tschigil (Türke aus Tschigil), chirchis (Kirgise), turkman (Turkmene) usw.

Wiederholt gebraucht Nizami in seinen Werken das Wort „Türke“, und jedes Mal mit einer anderen, positiven Wertung. In Nizamis Werk ist „Türke“ ein Ausdruck für Gerechtigkeit, Recht, Güte und Humanität. In einer Erzählung aus der „Schatzkammer der Geheimnisse“ über den Seldschuken-Khan Sandschar und eine durch seine Willkürherrschaft gekränkte alte Frau, die über die Verletzung der gerechten guten Traditionen empört ist, schreibt der Dichter:

Der Staat der Türken, der emporragt,

hat die Macht gewonnen durch Liebe und Gerechtigkeit.

Wenn du eine Ungerechtigkeit begehst,

so bist du kein Türke, sondern ein Dieb.

(Interlinearübersetzung)

Wenn ein türkischer Fürst ungerecht und willkürlich handelte, so war er der Meinung des Dichters nach kein Türke, sondern er gab sich nur dafür aus.

Für Nizami ist ein Türke immer ein Held, Heerführer, Recke, unbesiegbarer Krieger. Es ist kennzeichnend, dass die zusammengesetzten Wörter torktasi (türkischer Einfall) und torktas (türkischer Einfall oder Einfall auf Türkisch), eine Bildung mittels tork (Türke) und des Präsensstammes des Verbs tachtän (überfallen) vom Dichter immer im Sinne von „nichtabwendbarer Einfall“, „heldenhafter Angriff“, „unbarmherzige Schlacht“ gebraucht werden, wie auch in der Bedeutung von „unbarmherziger Krieger“, „mutiger, unaufhaltsamer Recke“, „nicht schlagbarer Krieger“. Diese Wörter tragen bei Nizami keine negative Wertung, obwohl viele Dichter sie im Sinne von „räuberischer Überfall“ gebrauchten.

In Nizamis Sprachgebrauch ist eine der meist verwendeten Bedeutungen des Wortes türk „weiß, schön, zierlich“ usw. In dieser Bedeutung wurde das Wort auch schon vor Nizami gebraucht. Dieser jedoch weitete die Bedeutung des Wortes aus. Er gebrauchte es nicht allein zur Bezeichnung der weißen Haut und der Schönheit eines Menschen, sondern auch zum Ausdruck abstrakter Schönheit und Weiße.

Einen besonderen Platz in Nizamis Wortschatz nimmt die aserbaidschanische Türkin ein. Für den Dichter steht sie für ungewöhnliche, göttliche Schönheit, unwiderstehlichen Anmut, feine Grazie, Ebenmaß und blendend weiße Haut. Aber mehr als all das begeisterte den Poeten die Keuschheit der Türkin, ihre Freiheitsliebe und ihre ungewöhnliche Hingabe an Familie und Heim.

Die meisterhafte Beherrschung der Muttersprache fand ihren Ausdruck in vielen Werken von Nizami gebrauchten echt aserbaidschanischen Wörtern wie alatschig (Zelt), uschag (Junge), jatach (Konvoi) usw.

Außerdem stellt der Dichter seine Kenntnisse der Bibel und der christlichen Literatur unter Beweis. Hierbei unterstützten ihn offensichtlich eine Vielzahl ständig am Gändschäer Hof lebender christlicher Gelehrter, griechischer und georgischer Herkunft, denn von jeher stand Gändschä im Ruf, eine weltoffene Stadt zu sein. Schon im 10. Jahrhundert schrieb der arabische Geograf und Reisende Ibn Chaukal über die Stadt: „Die Stadt Dschansa ist schön, vermögend und volkreich. Das ist eine Ansiedlung, die eng mit Menschen gefüllt ist, und ihre Einwohner sind freigebig, weichherzig, sie lieben die Ausländer und Gelehrten und verhalten sich ihnen gegenüber günstig und freundlich.“4

Offensichtlich kannte der Dichter einige Sprachen der christ lichen Staaten. In seinem Werk „Iskender-name“ sagt er direkt:

Viele goldene Worte glänzten in verschiedenen Listen,

und solche von mir gefundenen Listen waren

viele. Aus jeder Liste suchte ich eine Menge

kostbarer Wörter heraus

und hüllte meine Beute in den Schmuck der Verse.

Ich las Verordnungen in der Schrift von Pechlewi,

jüdische und dann christliche Geschichten.

(Interlinearübersetzung)

Im Frühjahr 1188, als der Dichter voller Schaffenspläne, aber in einer bedrängten finanziellen Lage war, brachte ihm ein Bote aus Schirwan ein Schreiben von Achsatan I., des Schahs von Schirwan und Sohnes von Minutschichräs. Der Fürst schlug dem Dichter vor, ein Poem nach dem Sujet der im Orient weitverbreiteten Legende über die Liebe von Leila und Madschnun zu verfassen und es mit seinem Namen zu versehen.

Wie Nizami selbst im Vorwort zum Poem erzählt, stand er dem Auftrag anfangs skeptisch gegenüber. Er war der Meinung, dass die vom Volk geschaffene Legende von Leila und Madschnun an und für sich schon ein vollendetes künstlerisches Ganzes sei, also hätte „die Vervollständigung des Werkes keinen Sinn“. Außerdem schien ihm das Sujet der Legende derart traurig, dass es „nicht Sache weiser Menschen sei, es in poetische Form zu bringen“, denn „das Volk braucht eine andere Rede“:

Dass das Wort im Herzen geboren sei,

Dass es vor Freude klinge!

Alles ohne Freude Geborene ist tot.

(Interlinearübersetzung)

Doch im Prozess des Sich-Vertraut-Machens mit schriftlichen Quellen und mündlich überlieferten Materialien begeisterte sich der Dichter für die Legende. Die Arbeit am neuen Poem schritt schnell und leicht voran und war bereits nach vier Monaten beendet.

Es ist anzunehmen, dass Nizami keine folkloristischen Versionen der Legende als Ausgangsmaterial dienten, sondern schriftliche Quellen. Bis zum 13. Jahrhundert existierten diese nur in arabischer Sprache. Die Sage von Leila und Madschnun entstand Ende des 7. bzw. Anfang des 8. Jahrhunderts bei den nordarabischen Beduinenstämmen. Anfang des 10. Jahrhunderts wurde sie schriftlich formuliert. Als literarische Quellen könnten Nizami das „Traktat über Poesie und Dichter“ des Ibn Kutaibi († 889), das „Liederbuch“ des Abu-l-Faradsch al-Isfahani († 967) und die bis in die moderne Zeit im Orient populäre „Legende von Madschnun“ des Abu-Bekr al-Walibi (11. Jahrhundert) gedient haben. Die Handlung der frühen Legende von Leila und Madschnun ist in allen angeführten Quellen fast dieselbe:

Im nordarabischen Stamm der Amir lebte der begabte Jüngling Kais ibn Muad. Schon von Kindheit an war er leidenschaftlich von einem Mädchen seines Stammes mit dem Namen Leila gefesselt, mit dem er gemeinsam Kamele gehütet hatte. Leila liebte Kais ebenfalls. Die Liebenden trafen sich oft und Kais las Leila seine Gedichte vor, in denen er ihre Schönheit und sein Gefühl beschrieb. Leilas Vater weigert sich jedoch, Kais seine Tochter zur Frau zu geben. Der erschütterte junge Mann flieht in die Wüste und lebt dort inmitten wilder Tiere, wo er Verse über seine Geliebte schreibt. Das bringt ihm den Spitznamen Madschnun (Irrer, Besessener) ein. Mit Gewalt bringen ihn die Eltern nach Mekka. Aber als er dort zufällig den Namen Leila hört, fällt er in seine alte Besessenheit zurück und betet im heiligen Tempel Kaaba zu Gott, er möge seine Liebe zu Leila noch stärker werden lassen. Dann geht er zurück in die Wüste. Der Vater verheiratet Leila mit einem reichen Mann, doch dem Mädchen gelingt es, seine Keuschheit zu bewahren. Die unbefriedigte Leidenschaft untergräbt die Gesundheit von Leilas Ehemann, woraufhin er stirbt. Bald darauf stirbt auch Leila, getrennt von Madschnun. Als dieser vom Ende seiner Geliebten erfährt, kommt er an ihr Grab und stirbt ebenfalls.

Außer diesen grundlegenden Episoden gingen in der Folgezeit noch einige andere in die Handlung ein.

Leila und Madschnun sind noch sehr jung und befinden sich unter der Vormundschaft ihrer Eltern, wobei besonders Leila in ihren Handlungen eingeengt ist. Madschnuns Vater ist ein Scheich, das Oberhaupt einer Sippe, und Leilas Vater ist das Oberhaupt eines anderen Stammes. Beide Väter sind in den bestehenden Sitten, der religiösen Moral, den erstarrten Verhaltensnormen, die zu beachten ihre Pflicht ist, verhaftet. Bei all ihrer Verschiedenheit ist ihr Wesen gleich: Beide unterwerfen sich bedingungslos und blind den bestehenden Dogmen, weil sie verstehen, dass jede Verletzung derselben für sie ein Prestigeverlust bedeuten würde. Beide Väter sind jeder auf seine Art gut und gerecht. Ihnen scheint es, dass sie ihren Kindern nur Glück wünschen, aber dieses Glück verstanden sie auf ihre Weise. Die eigenen Handlungen und Gefühle dienten ihnen als einziger Maßstab zur Bewertung der Handlungen und Gefühle anderer Menschen. Als sie bemerkten, dass sich die Handlungen und Gefühle ihrer Kinder von den eigenen unterscheiden, schlussfolgerten sie, dass ihren Kindern Gefahr drohe. Ohne ihre Kräfte zu schonen, „retten“ sie ihre Kinder, ihre Ehre und ihren guten Leumund. Sie können sich nicht vorstellen, dass in dieser „Rettung“ der Tod ihrer Kinder und damit das Ende ihrer Hoffnungen liegt. So stürzen sie ihre Kinder und auch sich selbst ins Unglück, weil sie ihre Kinder nicht verstehen und einzig auf den Willen der Vorsehung bauen.

Unter solchen Bedingungen ist Leilas treue Liebe als wahres Heldentum zu bewerten. In Leila und Madschnun zeigte Nizami mit bemerkenswerter Meisterschaft die ganze Tiefe der menschlichen Seele, den Sturm der Leidenschaften und edlen Gefühle, den Kampf des hellen, natürlichen menschlichen Strebens mit unbarmherzigen, versteinerten Gesetzen einer düsteren mittelalterlichen Realität.

Prof. Dr. Rustam Aliyev

Anmerkungen

1 Gändschäwi bedeutet „aus Gändschä stammend“; aserbaidschanische Schreibweise: Gence ; heute die zweitgrößte Stadt Aserbaidschans.

2 Mehmed Emin Rasulsade: Azerbayçan, sairi Nizami, Ankara, 1951.

3 Bis in die 1930er-Jahre nannte man die Aserbaidschaner – und so nannten sie sich auch selbst – „Türken“.

4 V. N. Leviatov: „Epocha Nisami“, in: Nisami, Baku, 1940, Seite 50.


Wie die Geschichte beginnt

Im Namen Gottes,

des Gnadespendenden

Einst lebte unter den Beduinen Arabiens ein mächtiger Herr, ein Seiyed, der als Stammesfürst über die Banu Amer gebot. Kein Land blühte so wie das seine. Bis zu den fernsten Horizonten trug der Zephir1 den Duft seines Ruhmes. Ein Sultan der Araber war er durch Erfolg und Verdienst und dem Krösus der Perser kam er an Reichtümern gleich.

Auch hatte er für die Armen ein gütiges Herz und seine Hand war stets offen für sie. Er war dem Fremdling ein Gastgeber voll Großmut, und was auch immer er unter nahm, das gelang ihm, als gehöre zu ihm das Glück wie der Kern in die Frucht. So jedenfalls schien es!

Doch war er unter den Menschen auch angesehen wie ein Kalif – vor sich selbst glich er vielmehr einer Kerze, die ohne Lichtschein allmählich verbrennt. Das Gemüt dieses Großen verzehrte ein heimliches Leid. Denn ihm, der sonst alles besaß, fehlte eines: ein Sohn.

Kinderlos war er geblieben, und was galten ihm sein Ruhm, seine Macht und sein Reichtum, wenn sie seinen Händen doch dereinst entglitten und kein Erbe da war, sie von ihm zu empfangen? Sollte die Ähre verwelken, der Ast verdorren? Wenn die Zypresse einst fiel – wo sollte der Fasan ihres Glückes dann nisten? In wessen Schatten fand er dann Zuflucht? Ist doch nur der wirklich leben dig, der in der Erinnerung eines Sohnes seinen eigenen Tod überdauert!

So dachte dieser edle Mann; und je älter er wurde, umso heftiger brannte in ihm sein Wunsch. Aber vergeblich waren lange Zeit seine Gelübde, umsonst seine Almosen und Gebete: Der Vollmond, den er suchte, ging an seinem Himmel nicht auf; und der Jasminsamen, den er streute, wollte nicht sprießen.

Dennoch fand sich der Seiyed mit seinem Schicksal nicht ab. Um des einen willen, was ihm versagt blieb, achtete er alles gering, was ihm der Himmel sonst gewährt hatte. Aber so sind wir Menschen beschaffen! Bedenken wir denn, dass unsere Begehren oft zu unserem Heil unerfüllt bleiben? Wir glauben zu wissen, was uns nottut, und sind doch blind für das Künftige. Das Fadenende des Geschicks liegt im Unsichtbaren; und was dich heute ein Schloss dünkt, das dich aussperrt von deinem Ziel, wirst du morgen als Schlüssel erkennen ...

Aber inzwischen mag so manches geschehen. Unser Held wollte dieses eine Juwel, das er noch nicht besaß, so wie die Muschel ihre Perle will, und so lange flehte und bat er, bis ihm endlich Gott seinen Wunsch erfüllte.

Es wurde ihm ein Knabe geschenkt, der aussah wie das Lachen eines Granatapfels, wie eine Rose, die erblüht über Nacht, wie ein Edelstein, der die Dunkelheit des Erdentags in lauteres Licht verwandelt. Weit ließ der Vater aus Freude über diesen Anblick die Tür der Schatzkammer öffnen. Jedermann gab er von seinem Glück einen Anteil und das Ereignis wurde gefeiert mit Jubel und Segenswünschen.

Dann vertraute man das Kind einer Amme an, damit es in ihrer Obhut heranwachse und erstarke. Und das Knäblein gedieh auch. Und jeder Schluck Milch, den es trank, wurde in seinem Innern zu einem Schriftzeichen der Treue. Jeder Bissen, den es aß, gab seinem Herzen ein Stück Zärtlichkeit. Jeder Indigostrich, den man zum Schutz vor dem Bösen Blick auf sein Gesicht zeichnete, verzauberte schon jetzt seine eigene Seele.

Aber noch war dieses Geheimnis allen Augen verbor gen.

Schon zwei Wochen nach seiner Geburt glich das Kind einem vierzehntägigen Mond und nun gaben ihm seine Eltern den Namen Qeis. Wieder verging ein Jahr und immer vollkommener wurde die Schönheit des Knaben. Wie ein Lichtschein das Wasser, so durchstrahlte das Juwel der Liebe die Hülle seines Körpers.

So wuchs er heran, Jahr um Jahr, unter Spiel und Scherz – eine behütete Blume im heiteren Garten der Kindheit. Auf den Tulpenwangen des Siebenjährigen sprosste der Veilchenschimmer des ersten Bartflaums; und als er sein erstes Jahrzehnt vollendet hatte, erzählten die Menschen von seiner Schönheit wie in einem Märchen . Wer immer ihn sah – und sei es auch nur von Weitem –, der bat den Himmel um Segen für ihn.


Qeis und Leila begegnen einander

Nun schickte der Vater den Knaben zur Schule. Er ver traute ihn einem gelehrten Manne an, zu dem die vornehmen Araber in jener Gegend ihre Kinder brachten, damit er sie in dem unterrichte, was zu wissen in dieser Welt von Nutzen ist. Statt nur zu spielen, sollten sie nun streben mit Eifer; und ein wenig Furcht vor dem gestrengen Meister mochte nichts schaden dabei.

Bald war Qeis unter diesen Schülern einer der besten. Er lernte mit Leichtigkeit die Kunst des Lesens und Schreibens, und wenn er sprach, war es, als verstreue seine Zunge rundherum Perlen. Es war eine Freude, ihm zuzuhören. Doch dann geschah, was niemand erwarten konnte. Hören wir!

Unter den Schülern jenes Lehrers befanden sich immer auch einige Mädchen. Auch sie gehörten, wie die Knaben, zu den edlen Sippen verschiedener Stämme.

Nun war eines Tages zu dieser Schar eine kleine Schöne gestoßen – ein Juwel, wie es seinesgleichen nur selten gibt! Sie war gewachsen wie eine schlanke Zypresse. Eine Gazellenäugige war es, die hätte jederzeit mit einem einzigen Blick aus dem Hinterhalt tausend Gemüter durchbohren, ja, mit einem Wimpernzucken eine ganze Welt töten können.

Sie war anzuschauen wie ein arabischer Mond und war doch ein persischer Page an Herzräuberei. Unter dem Schattendunkel ihres Haares war ihr Gesichtchen die Lampe oder war auch eine Fackel, umflattert von Rabengefieder; und wer hätte gedacht, dass eine solche Fülle von Süße aus einem so kleinen Mund strömen könnte? Kann man mit Zucker denn Heere zerbrechen? Sie hatte Schminke wahrhaftig nicht nötig; denn schon die Milch, die sie getrunken hatte, war auf Wangen und Lippen zu Rosenfarbe geworden, und mit Augensalbe und Schönheitsmal hatte ihre Mutter sie zur Welt gebracht.

Der Name dieses Wunders der Schöpfung war Leila. Heißt leil auf Arabisch nicht „Nacht“? Und nachtschwarz war die Farbe ihrer Locken.

Wessen Herz hätte beim Anblick dieses Mädchens nicht Sehnsucht gefühlt? Aber der junge Qeis fühlte mehr! Er war ertrunken im Liebesmeer, noch eh er wusste, dass es Liebe gibt. Er hatte sein Herz schon an Leila verschenkt, ehe er noch bedenken konnte, was er da weggab.

Und Leila? Nun, ihr erging es wie ihm. Gleichzeitig in beiden wurde dieses Feuer entzündet – und jedes war des anderen Widerschein. Was hätten sie tun können dagegen? Ein Schenk war gekommen und er hat bis zum Rande ihre Becher gefüllt. So haben sie denn getrunken, was eingeschenkt war. Sie sind Kinder gewesen und sie haben den Trunk nicht gekannt. Was Wunder: Er hatte sie berauscht und schwer ist der Rausch vom ersten Wein! Schwer stürzt, wer zuvor nie gestürzt ist!

[image: ]

Sie hatten gemeinsam vom Duft einer Blume gekostet. Ihr Name war fremd, doch ihr Zauber so groß ... und noch hatte es niemand gesehen.

So tranken sie weiter vom Wein und vom Duft, tranken bei Tage und träumten davon in der Nacht; und je mehr sie tranken, und je tiefer sie ineinander versanken, umso blinder wurden ihre Augen und umso tauber ihre Ohren für die Schule und die Welt ihrer Mitmenschen. Sie lebten auf der Insel ihres Rausches und Traumes allein. Sie hatten einander gefunden und mehr wollten sie nicht:

Indes die Gefährten Wissenschaft trieben,

erprobten die beiden die Zärtlichkeit

und verbrachten damit, einander zu lieben,

anstatt mit Grammatik die kostbare Zeit.

Die Gefährten buchstabierten und schrieben;

sie lernten die Augensprache zu zweit.

Jene zählten bis hundert mal sieben;

sie hatte Liebe vom Zählen befreit ...


Die Liebenden werden getrennt

Wie glücklich war diese erste Zeit in der Liebe von Qeis und Leila, aber konnte ein solches Glück vielleicht dauern? Lag nicht auf dem Glanz schon der Schatten – auch wenn ihn diese Kinder nicht sahen? Was wussten sie denn von Gang und Gesetz dieser Menschenwelt! Sie zählten nicht Stunden und Tage, bis das Unheil jählings hereinbrach ...

Wie einst Joseph aus seinem Ziehbrunnen, so steigt jeden Morgen über den Saum des Horizontes im Osten die Goldzitrone der Sonne empor als ein köstliches Spielzeug des Himmels und sinkt doch allabendlich, erschöpft und ausgesogen vom Tageslauf, westwärts in den Brunnenschacht zurück.

So erblühte in ihrem Morgen auch Leila. Sie wurde schöner mit jedem Tage. Nicht nur Qeis sah das, sondern mehr und mehr auch die Gefährten in der Schule. Sie begannen, ob versteckt oder offen, nach dem Mädchen zu starren; und wenn sie vom Zitronenkinn mit dem Grübchen darin einen Schimmer erhaschten, glichen sie schon prallen Granatäpfeln, die in ihrem Saft vor Verlangen fast bersten.

Musste Qeis das nicht bemerken? Gewiss – und zum ersten Mal wehte in den Duft seiner Liebe ein bitterer Hauch. Er war mit Leila nicht mehr allein. Seine glückselige Blindheit bekam einen Riss, und er ahnte, was drohte, aber zu spät!

Während nämlich die Liebenden der Welt den Rücken gekehrt und ihren Wein des Vergessens getrunken und ihr Paradies genossen hatten, waren die Augen dieser Welt schon längst auf sie gerichtet. Verstanden diese Augen, was sie beobachten konnten? Entzifferten sie die Geheimschrift der Blicke und Zeichen? Ach, wie hätten sie nicht! Sie deuteten, was sie entdeckten, auf ihre eigene niedrige Art. Was sie antrieb, war Neugier, aufgestachelt von Eifersucht, begleitet von Neid, Missgunst und Schadenfreude, und wie leicht machten es die Liebenden dem Feind, seine Fallen zu stellen!

„Wie“, so hieß es, „du weißt es noch nicht? So hör ...“ Von Mund zu Mund flog das Gezischel, von Ohr zu Ohr, von Zelt zu Zelt:

Weil sie einander die Herzen verschrieben,

fing die Klatschsucht die beiden im Netz.

Ihr Geheimnis, aus dem Schleier getrieben,

verriet auf dem Basar der Zungen Geschwätz.

Was doch ein Wunder der Liebe gewesen,

ließ sich von Augen und Lippen ablesen ...

Schlimm ist das Erwachen für solch berauschte Träumer! Jetzt erst merkten auch Leila und Qeis, wie man mit Fingern auf sie zeigte. Sie hörten den Tadel und Spott, das Getuschel hinter ihren Rücken; und sie sahen die vielen fremden Augen, die sie bewachten, umlauerten und verfolgten.

Da begriffen sie, dass sie blind gewesen waren für diese Jäger und ihre Waffen. Nun versuchten sie, den zerrisse nen Schleier wieder zu flicken, ihre nackte Liebe vor der Welt zu verhüllen, ihre Sehnsucht nach einander zu vertuschen, ihre Blicke und Lippen zu zähmen.

Vorsichtig wollten sie sein und geduldig.

Was half ihnen das? Liebe kann sich niemals verbergen, so wenig wie der Moschushirsch, denn es verrät ihn sein Duft. Diese Sonne dringt durch jedes Gewölk. Vorsicht und Geduld sind keine Ketten für einen Liebenden, der doch schon tausendfach gefesselt ist mit den Locken der Geliebten! Qeis, dessen Seele ein Spiegel war für Leilas Schönheit – wie hätte er schweigen können über das, was er dort schaute? Wie den Blick abwenden vom Wasserquell seines Lebens?

Wohl mühte er sich ab, es zu tun, aber sein Gemüt war mit seinem Verstand nicht mehr einig. Befahl ihm dieser, die Freundin zu meiden, so war jenes krank vor Heimweh nach ihr. Fern von ihr fand Qeis keine Ruhe, und suchte er sie, so drohte ihnen beiden Verderben.

Gab es aus diesem Zwiespalt einen Ausweg? Der Jüngling fand keinen. Sein Herz verlor jählings das Gleichgewicht. Es fiel so, wie ein Lasttier straucheln und fallen mag, wenn der Sack, den es trägt, zerreißt.

Jene aber, die nicht gestrauchelt und niemals gefallen sind, sahen ihm zu. Und sie sagten:

„Er ist ein ,Madschnun‘, ein Verrückter ...“

Das sprach sich herum; und je mehr die anderen von dem Jüngling sahen und hörten, umso wahnsinniger schien er ihnen zu sein. Er selbst tat ja nichts, um seine Tadler zum Verstummen zu bringen! Er lief im Gegenteil unter ihnen herum und pries Leilas Schönheit – wie ein Schlafwandler am helllichten Tag sein Traumbild ... Wer aber tut das?

Nun nahm das Unheil schnell seinen Lauf. Zu viele Hunde hetzten das Wild! Sie ließen ihre langen Zungen aus den gierigen Mäulern hängen, und sie bellten und knurrten, sie hechelten und höhnten, so viel sie nur konnten.

Leilas Sippe ging das schließlich zu weit. War etwa die Ehre des Mädchens nicht auch die seiner Sippe? Mehr noch, seines ganzen Stammes? Durfte man zulassen, dass dieser Tollkopf, dieser Qeis von den Banu Amer, weiter sein Spiel mit ihr trieb? Dass er ihren guten Namen zum Gespött in jedermanns Mund werden ließ? War es nicht wahrhaftig schon jetzt schlimm genug?

So behielten Leilas Eltern ihre Tochter zu Hause. Sie überwachten sie streng und sorgten dafür, dass sie Qeis nicht mehr sah. Vor dem Vernarrten hielten sie den Neumond versteckt und dem Gazellenjungen blieb der Weg zur Weide fortan versperrt. Was hätte Leila dagegen tun können?

Sie musste ihr Herz voll Trauer verbergen; und nur, wenn sie allein war, zog sie den Vorhang davor zurück und vergoss ihre einsamen Tränen.


Aus Qeis wird Madschnun

Die Trennung von der Geliebten raubte dem Jüngling die Heimat; und während Leila nur im Geheimen weinte, so stellte er sein Weh allen zur Schau.

Er tauchte bald hier auf, bald dort; er streifte in den Gassen der Zelte umher und dann wieder im Basar bei den Buden der Händler und Handwerker. Er ging ohne Ziel, nur von seinem kranken Herzen getrieben, und er bemerkte die Menschen, die ihn anstarrten, auch nicht, denn zwischen seinen Wimpern quollen unablässig die Tränen hervor und rannen über seine Wangen wie Wildbäche. Dazu sang er schmerzliche Lieder, wie das in ihrem Elend die Liebenden tun ...

Zog er seines Weges, rief man vor und hinter ihm: „Sieh, der Verrückte! Madschnun kommt ... Madschnun ...“

Die Zügel waren der Hand dieses Reiters entglitten. Sein Inneres lag bloß wie eine gespaltene Frucht. Er hatte nicht nur die Freundin, sondern auch die Herrschaft über sich selbst verloren. So las jeder auf seinem Antlitz den Widerschein des Brandes, der sein Herz versengte, und sah das Blut, das seiner Wunde entströmte.

Er litt um die Freundin und die Freundin blieb fern. Je länger das dauerte, umso mehr wurde Qeis zu Madschnun. Er vergaß wie die Kerze in den Nächten das Schlafen; und während er das Heilmittel suchte für Seele und Leib, nährte er beide mit tödlichem Weh. Bei jeder Dämmerung jagte ihn das Gespenst seiner Hoffnung bar haupt und barfuß in die Wüste hinaus ...

Es geschah etwas Seltsames. Man hatte Madschnun von Leila getrennt; und nun machte ihn die Sehnsucht erst recht zum Sklaven der gefangenen Geliebten. Ein Wahnsinniger war er geworden und zugleich auch ein Dichter! Er war die Harfe seiner Liebe und Qual.

Nachts, wenn die Menschen schliefen, wanderte er heimlich zum Zelt der Geliebten. Er hatte noch zwei oder drei Freunde, denen es ähnlich wie ihm selbst ergangen war und die ihn manchmal auf seinen Wallfahrten begleiteten, aber meistens ging er allein. Dann sprach er unterwegs seine Verse. Schneller als der Nordwind flog er dahin, küsste wie ein Schatten Leilas Schwelle und kehrte vor dem Morgengrauen zurück.

Aber wie schwer fiel ihm stets diese Heimkehr! Sie schien ihm ein Jahr lang zu dauern. Floss er auf dem Hinweg wie Wasser in einen Brunnen, so kroch er auf dem Rückweg durch hundert Schluchten und Dornen nach Hause. Hätte das Geschick ihm sein Glück gestattet, er wäre niemals in die Heimat zurückgekehrt! Denn dort war Madschnun jetzt ein Fremder geworden. Sein Herz hatte Schiffbruch erlitten und nun trieb es in einem Meer ohne Ufer, und der Sturm nahm kein Ende. Immer seltener hörte Madschnun auf die Stimmen der Men schen. Es kümmerte ihn nicht, was sie sagten. Er horchte nur dann auf, wenn er Leilas Namen vernahm. War aber von etwas anderem die Rede, so verschloss er Ohren und Lippen.

Er ging herum wie ein Betrunkener: torkelte, fiel und sprang wieder auf. Dazu weinte er ständig; und da Leilas Stamm im Bergland von Nadschd die Zelte aufschlug, wollte auch er in keiner anderen Gegend mehr leben. Er eilte dorthin, und als ihn die Kraft unterwegs einmal verließ, übergab er dem Ostwind eine Botschaft für Leila; und das waren seine Worte:

„O Ostwind, mache dich auf in der Frühe und streichle Leilas Locken und flüstere ihr ins Ohr: ,Einer, der für dich alles aufgegeben hat, liegt im Staub auf dem Weg zu dir. Er sucht deinen Atem im Wehen der Lüfte und erzählt der Erde seinen Gram um dich. Schicke auch du ihm einen Windhauch zurück, zum Zeichen, dass du seiner gedenkst!‘

O Geliebte, hätte ich dir nicht meine Seele geweiht, und würde ich nicht zittern wie der Wind aus Verlangen nach dir – so würde ich besser diese Seele verlieren und wäre den Staub nicht wert, auf dem ich hier liege. Sieh, ich verbrenne im Feuer meiner Liebe und ertrinke zugleich in den Tränen des Wehs. Ja, selbst die Sonne, die doch die Welt erleuchtet, wird von meinen Flammenseufzern versengt! Du unsichtbare Kerze meines Seelenhauses, quäle nicht den Nachtfalter, der dich umkreist! Deine Augen haben die meinen verzaubert, sodass der Schlaf sie flieht bei Tag und bei Nacht.

Das Leid um dich ist der Trost meines Herzens, ist seine Wunde und ist seine Heilsalbe auch. Ach, könntest du von der Süße deiner Lippen nur ein ganz klein wenig zu mir kommen lassen! Mein Mond, du, von dem so plötzlich der Böse Blick mich getrennt hat; fern von der saftigen Frucht hat der Feind mich Durstigen zu Boden gestreckt, nachdem er mir diese Frucht zuerst aus der Hand geschlagen hat und nun mit Fingern auf mich Todwunden zeigt. Ja, ich bin ein Opfer des Bösen Blickes dieser Welt, der mir geraubt hat, was ich besaß! Wer fürchtet ihn nicht? Versucht man doch die Kinder schon mit blauen Amuletten vor ihm zu schützen; und sogar die Sonne trägt aus Angst vor seiner Verfinsterung ihren Schleier aus Himmelsblau.

Mich, sieh, hat kein Amulett geschützt. Kein Schleier hat mein Geheimnis verhüllt. Keine Ruine meinen Schatz versteckt, und darum, ja, darum hat ihn die Welt mir geraubt ...“


Der Liebende sieht die Geliebte von Weitem

Wieder einmal zog ein junger Tag sein leuchtendes Mor gengewand aus Brokat an. Er hängte dem Himmel als Goldgeschmeide die Sonne ans Ohr und im Zinnoberrot ihrer Flammen schmolz das Quecksilber der Sterne dahin.

Da erschien mit zwei Freunden Madschnun beim Zelt der Geliebten. Er war bisher immer nur nachts gekommen, eingehüllt in den Mantel der Finsternis, aber endlich hatte er es nicht länger ertragen. Seine Geduld war zerrissen: Er musste sie sehen, sie, Leila, nach der sein Herz doch immerfort schrie.

Je mehr er sich seinem Ziele näherte, umso schwankender wurden seine Schritte. Er war trunken von Sehnsucht, wirr vom Fieber der Hoffnung und seine Lippen zitterten wie die Verse auf ihnen.

Dann jedoch blieb er mit einem Mal stehen. Er sah vor sich das Zelt – und sah außerdem was? Selten werden Träume so wirklich! Der Türvorhang war hochgezogen, und darunter saß unverschleiert im Licht dieses Tages, vor dem Dunkel des Zeltinnern, sie, Leila, sein Mond ...

Madschnun stöhnte auf. Jetzt sah Leila ihn auch, und jeder erblickte in des anderen Antlitz sein eigenes Erschrecken im Spiegel, sein Leid und seine Liebe. Keines rührte ein Glied. Nur ihre Augen begegneten sich, und ihre Stimmen liebkosten einander und tauschten leise die Klagen aus, die sie sonst nur dem Wind und der Nacht anvertrauten.

Eine Laute war Leila – und die Fidel Madschnun.

Aller Glanz dieses Morgens war Leila und doch stand vor ihr eine Kerze und verzehrte sich selbst im Verlangen nach ihr. Der herrlichste Garten war sie und ein Brandmal der Sehnsucht danach Madschnun. Sie pflanzte im Garten den Rosenstock, den er von draußen mit Tränen begoss.

Was sag ich von Leila? Sie war eine Fee und kein Mensch! Wie soll ich Madschnun nur beschreiben? Er war die Fackel der Fee und brannte von Kopf bis Fuß.

Ein Jasmin im Frühling war Leila, eine herbstliche Wiese, auf der kein Jasmin wuchs, war Madschnun.

Leila konnte verzaubern mit einem Blick zwischen Locken hervor, Madschnun war ihr Sklave und der tanzende Derwisch vor ihr. Leila hielt den nach Moschus riechenden Wein in der Hand, Madschnun hatte den Wein nicht getrunken und war doch betrunken vom Duft ...

Nur diese kurze Begegnung war den Liebenden aus der Ferne gegönnt, dann floh Madschnun aus Furcht vor den Wächtern und Spähern davon, damit nicht das Rad des Schicksals auch dieses Glück noch in Unglück verwandle. So floh er denn vor Leila, um weiter nach Leila zu suchen.


Der Vater Madschnuns wirbt um Leila

Die heimlichen Streifzüge Madschnuns blieben Leilas Sippe nicht lang verborgen. Ihr Zorn darüber war groß. Sie bewachten ihr Gebiet, um dem Störenfried den Zugang bei Tag wie bei Nacht zu versperren. Die Brücke zwischen den Liebenden war eingestürzt und es drang kein Ruf mehr von Ufer zu Ufer hinüber.

Dennoch zog Madschnun auch weiterhin in den Bergen von Nadschd umher. Ja, er verließ die Wohnstätten und Weidegründe seines Stammes immer häufiger und länger, durchirrte die Einöde, dichtete Ghaselen2 und sang sie. Er trug nur noch Fetzen am Leib und verwilderte zusehends mehr. Von seiner Schwermut geschlagen, hörte er auf niemanden und nichts; und was sonst Menschen erfreut und bekümmert, fand in seinem Innern kein Echo. Längst waren auch die zwei, drei Gefährten, die er noch gehabt hatte, von ihm abgefallen, und die anderen zeigten auf ihn von Weitem und sprachen:

„Das ist Madschnun, der Verrückte, Vernarrte, den man einst Qeis genannt hat. Er bringt über sich und die Seinen nur Schande und Schmach ...“

Unter Madschnuns Angehörigen war keiner, der sich nicht seinetwegen geschämt hätte. Sie alle hatten getan, was in ihren Kräften lag, um das Unheil zu beheben und mit ihren Ratschlägen dem Jüngling aus der Wirrnis zu helfen.

Was hatte das schließlich genützt? Kann man eine solche Feuersbrunst mit Ratschlägen löschen? Und welcher der Ratgeber hatte ein Übel wie dieses denn jemals an der eigenen Seele erfahren?

Doch gleichviel – jetzt durfte es so nicht weitergehen! Auf dem Spiel stand nicht nur der Wahnwitz dieses Verliebten, sondern das Ansehen der Familie und des Stammes Amer, denn war nicht das Oberhaupt dieses Stammes der Vater von Qeis?

Gewiss war er das! Und niemand war über das Unglück, das sein Sohn erlitt und selbst anrichtete, so verzweifelt wie er. Doch auch er hatte den Schicksalslauf nicht ändern können. Ein alter Mann war er schon damals, und der Kummer, den er litt, machte ihn rasch noch älter.

Als nun der Zustand Madschnuns nicht besser, sondern immer noch schlimmer wurde, versammelte eines Tages sein Vater, der Seiyed, seine Vertrauten und die Stammesältesten bei sich. Dort befragte er jeden; und ein jeder sagte auch, was er wusste. Es gab daraus wahrhaftig eine lange, eine traurige Geschichte; und als sie der Greis von Anfang bis zum Ende angehört hatte, war davon sein Kopf noch gebeugter und sein Herz noch schwerer geworden. Was war da zu tun? Nachdem er alles, was er vernommen hatte und was er selbst wusste, gehörig bedacht und gut überlegt hatte, sprach er:

„Mein Sohn hat sein Herz an dieses Mädchen verloren. Bekommt er das Mädchen, wird er auch sein Herz wiederfinden! Sein Sinn ist verwirrt, denn dieses Juwel ist für ihn das Auge zur Welt. Nun lebt er wie ein Blinder im Dunkel, weil man es versteckt hat vor ihm. Wir müssen seine Perle für ihn finden, wir müssen von dieser Knospe den Staub abstreifen, so wird sie uns alsbald erblühen!“

Dann fragte der Seiyed die anwesenden Stammesältesten der Reihe nach um ihre Meinung; und siehe da: Sie alle stimmten ihm zu. Man müsse, so fanden sie, zu Leilas Stamm eine Gesandtschaft schicken, und diese solle versuchen, dem Mondsüchtigen seinen Mond zu gewinnen ...

Gesagt, getan! Der alte Seiyed brach auf an der Spitze seines Gefolges von würdigen Männern. Seine Trauer war geschwunden, und er hoffte voll Zuversicht, diesen Knoten im Lebensfaden seines Sohnes zu lösen.

Zwischen den beiden Stämmen herrschte keinerlei Fehde. Als darum die Sippe von Leila von der Ankunft der Gäste erfuhr, wurden diese von hoch und niedrig freundlich willkommen geheißen. Man bewirtete und beherbergte die Besucher aufs Beste. Dann erst wandten sich die Gastgeber an den Seiyed und fragten ihn höflich nach seinem Begehr.

„Sprich aus, was dich herführt“, so sagten sie, „wenn du unsere Hilfe benötigst, sei sie dir gewährt! Für uns ist es eine Ehre, dir beizustehen.“

„Die beiden, für die ich bitten will, sollen euch und uns noch enger verbinden“, erwiderte der Seiyed vom Amer-Stamm.

Dann blickte er auf den Vater von Leila, der mit anderen Vornehmen seines Stammes dort anwesend war, und richtete an ihn allein die folgende Rede:

„Möchten doch deine Tochter und mein Sohn sich zur Zierde gereichen! Denn sieh, ich bin gekommen, um zwischen uns ein Band zu knüpfen und um bei dir für mein Kind um dein Kind zu werben. Aus der gleichen Wüste sind sie beide gewachsen, und es dürstet meinen Sohn, aus deiner Quelle zu trinken. Der Trunk aus solcher Quelle ist rein, davon zu kosten, wird ihm guttun an Leib und Seele ... Aber auch ich muss mich meiner Bitte nicht schämen. Weißt du ja doch, dass mich weitherum an An sehen kein Mann übertrifft. Ich habe Gefolgschaft und Schätze genug, ich bin für die Freundschaft gerüstet und auch für den Streit. Was immer du als Brautgabe forderst, sollst du erhalten. Darum – ich komme als Käufer, und du, so du bei Sinnen bist, machst deinen Preis und verkaufst! Sieh, heute noch winkt dir Gewinn, morgen vielleicht ist’s schon zu spät. Bedenke nur, wie oft und wie rasch auf dem Basar die Preise fallen ...!“

So sprach der Seiyed, und was ihm die Zunge schärfte, war die Sorge um seinen Sohn. Aber der Vater von Leila war ein harter und stolzer Mann. Nachdem der Ameri ausgeredet hatte, gab er ihm dieses zur Antwort:

„Was du da sagst, ist deine eigene Sache, aber du kannst damit das Geschick und den Weltlauf nicht ändern. Du redest gut, und dein Wort hat Saft, aber glaubst du, das genüge, mich ins Feuer zu locken? Du hast mir die freundliche Hülle gezeigt; was darunter ist und meinem Feinde gefällt, das hast du verschwiegen! Dein Sohn ist ein stattlicher Jüngling, so scheint es, und er könnte jedem passen – so von Weitem! Aber wer kennt ihn nicht näher? Wer weiß nicht mehr als genug über ihn und sein närrisches Treiben? Wer hier kennt nicht seinen Wahnsinn? Er ist verrückt und ein Verrückter ist für uns kein Schwiegersohn. Erst bete du darum und sorge dafür, dass er geheilt wird, und dann sprich mir wieder von Heirat!

Vorläufig kann davon nicht die Rede sein. Niemand kauft ein schadhaftes Juwel, um es mit fehlerlosen Edelsteinen auf die gleiche Kette zu reihen ... und noch etwas! Du selbst weißt recht gut, wie scharfäugig und scharfzüngig die Araber sind und wie sie über mich reden und spotten würden, wenn ich tun wollte, was du mir vorschlägst. Darum vergiss, was du gesagt hast!“

Das war eine bittere Speise für den Vater Madschnuns! Doch was wollte er darauf erwidern? Er schwieg und es schwiegen auch seine Begleiter. Es blieb ihnen nur übrig, aufzubrechen. Es wurde eine traurige Heimkehr für jene, die so siegesfroh ausgezogen waren.


Madschnuns Verzweiflung und Klage

Nachdem der Vater Madschnuns und die Seinen erfolg los um Leila geworben hatten, versuchten sie nochmals, den Jüngling durch ihr Zureden und ihre Ermahnungen zu heilen.

„Warum“, so sagten sie, „betest du denn bloß diese eine, diese Leila an? Warum willst du gerade sie, diese Fremde, haben? Schau dich doch um unter den Mädchen deines eigenen Stammes! Da findest du doch wahrlich Hyazinthlippige genug, wohlriechende und in ägyptisches Linnen gehüllte Schönheiten, die ebensogut und noch besser sind als deine Herzräuberin ... Unter hundert Püppchen kannst du wählen, von denen ein jedes lieblicher als der neue Frühling ist. Nimm dir eine Freundin, die dein Herz tröstet, statt es zu quälen, eine Gefährtin wie Milch und Honig, die deiner würdig ist ... lass ab von der Fremden!“

So sprachen die Verwandten und sie meinten es gut. Was ahnten sie von dem Brand in Madschnuns Seele? Ihre Worte fielen in dieses Feuer wie Dornen: Sie stachen zuerst und brannten dann selbst und nährten die Flammen, die sie doch zudecken sollten.

Nein, Madschnun war nun doppelt verzweifelt über die Antwort von Leilas Vater und über die Reden der Seinen. Diese Bitternis konnte ihm niemand versüßen. Sie verwandelte ihm die Welt in schwärzeste Nacht. Man hatte ihn aus seinem Glück verstoßen und nun war er ein Fremdling im Diesseits und im Jenseits. Er schlug sich mit den Fäusten auf den Kopf und zerriss das Hemd von oben bis unten. Selbst ein Toter hat noch ein Hemd, aber ein Toter hat auch eine Heimat im Grab, und Madschnun hatte keine mehr, nirgends.

Er ließ seinen Vater und seine Angehörigen stehen und rannte auf und davon, ohne auf Richtung und Wege zu achten. Er rief: „Es gibt keine Kraft und es gibt keine Macht, außer bei Allah.“ Und wahrlich, es weiß ja nur Gott allein, wie der Unglückselige Herr wurde über seinen Wunsch, sich selbst zu töten. Denn alle Fesseln, die uns Menschen binden, waren von ihm abgefallen. Er wusste nichts mehr von Gut und Böse und er konnte das eine vom anderen nicht mehr unterscheiden. In jedes Zelt gellte sein Schrei: „Leila ... Leila ...“

Das Haar fiel ihm wirr ins Gesicht. Seine Augen starrten und doch sah und hörte er von seinen Mitmenschen und ihren Tadelworten nichts.

Aber inzwischen war die Schar der Zuschauer und Zuhörer, die herbeieilten und ihm folgten, immer größer geworden. Sie waren über sein Benehmen entsetzt; doch wenn Madschnun dann Verse zu sprechen begann und wenn er ein Lied seiner Liebe anstimmte, wenn er den Stern seiner Sehnsucht besang und das Feuer in seinem Herzen zu seiner Zunge vordrang und die Trauer von seinen Lippen erklang, dann schlug auch die Stimmung der Menschen mit einem Mal um. Sie standen überrascht und ergriffen, und am Ende war keiner, der nicht über diesen Sänger und sein Schicksal Tränen vergoss.

Madschnun selbst jedoch bemerkte das Mitleid so wenig wie vorher den Tadel. Ja, er sah nicht einmal, dass ihn die Menschen umringten. Es war, als habe er seinen Namen aus dem Buch der Welt herausgerissen – so, als sei er ins Nichts gefallen, als gehöre er nicht mehr zu den Lebendigen und noch nicht zu den Gestorbenen. Ein Stein war auf sein Herz gefallen, und er selbst glich einem ausgebrannten Talglicht oder einem abgestürzten Vogel, der seinen Gefährten verloren hat und hilflos im Staube flattert. Schließlich verließ seinen Körper die Kraft. Er brach in die Knie wie ein Beter, er weinte, bis seine Besinnung allmählich zurückkam, und da floss über seine Lippen der Schmerz wie ein dunkler Strom:

„Ach, welches Heilmittel könnte eine Krankheit wie diese noch lindern? Ja, ein Landstreicher bin ich geworden. Familie und Heimat – wo sind sie? Kein Weg führt mich dorthin zurück und auch keiner zur Freundin. Zerbrochen sind Name und Ruf, wie Gläser, zerschmettert am Fels. Zerrissen ist die Trommel, die mir einst frohe Botschaft gekündet, und was mein Ohr jetzt hört, ist die Trommel des Abschieds ...

O Jägerin, schöne, deren lahme Beute ich bin – ein williges Ziel ihrer Pfeile! Ich bin ihr gehorsam, der Geliebten, die meiner Seele Besitzerin ist. Sagt sie: Sei betrunken! – Ich bin es. Befiehlt sie mir toll zu sein, so bin ich es auch ... Für einen Verrückten, wie ich einer bin, hält das Schicksal keine Ketten bereit, ihn zu zähmen, und wer so zertrümmert ist wie ich, der kann nicht mehr hoffen, dass er je wieder aufgebaut wird. Gebe der Himmel, dass mich ein Erdsturz begrabe und auslösche! Oder ein Blitz in mich schlage, das Haus verbrenne und den Hausrat damit! Gibt es denn niemanden, der mich in den Krokodilsrachen des Todes wirft? Will mich keiner von mir selbst und die Welt von meiner Schande befreien? Mich missratenes Geschöpf, mich Verrückten, mich Dämon meiner Familie!

Ja, ich bin für die Meinen ein Dorn und mein bloßer Name ist für meine Freunde eine Schmach. Mein Blut darf jeder vergießen; vogelfrei bin ich und mein Mörder ist schuldlos ...

Lebt wohl, ihr Gefährten vergangener Feste – seid mir alle gegrüßt und lebt wohl! Seht, meiner Hand ist das Weinglas entglitten, zerronnen der Wein, zerbrochen das Glas! Mir sind vom Glück nur die Scherben geblieben, die scharfen, die wehtun. Doch fürchtet nicht, wenn ihr zu mir kommt, euch den Fuß zu verletzen! Fort, weit fort hat die Flut meiner Tränen auch die Scherben geschwemmt ...“

Sah Madschnun jetzt all die Menschen, die schweigend um ihn herum standen, ihn anstarrten und ihm zuhörten? So schien es, denn als er jetzt fortfuhr, sprach er, ihnen zugewandt:

„Was wisst ihr denn, ihr Ahnungslosen, von dem, was ich leide? Los! Fort mit euch! Gebt mir den Weg frei! Ihr sollt mich nicht suchen, denn ich bin nicht dort, wo ihr glaubt, dass ich sei. Ich bin verloren gegangen – verloren mir selbst! Solche Verlorenen spricht man nicht an ... Doch ihr quält und bedrückt mich! Wie lange noch? Lasst mich mit meinem Unglück allein! Ihr braucht mich von euren Zeltplätzen nicht zu verjagen, ich geh ja von selbst, ich geh! ...“

Aber Madschnun hatte keine Kraft mehr, um zu fliehen. Er lag im Staub auf den Knien. Wieder klammerte sich sein Herz in dieser tiefsten Verzweiflung an Leila, die doch so fern von ihm war, und er rief sie um Hilfe an:

„Ich bin gefallen, was soll ich nur tun? O Freundin, komm und nimm meine Hand! Ich kann nicht mehr weiter ... und dir gehöre ich doch und lebendig bin ich doch besser für dich als tot. Sei gnädig und gönne mir einen Gruß; erwecke mich wieder zum Leben mit einer Botschaft von dir! Doch man hält dich gefangen, ich weiß es ja wohl. Aber warum dich? Ich bin der Verrückte; mich muss man fesseln! Oh, fessle du mich, umwinde meinen Nacken mit der Schnur deiner Locken! Aber deine Locke um meinen Hals ist zerrissen; und trotzdem bin ich nur dein Sklave geblieben. Tu etwas, hilf mir! Das ist ein grausames Spiel. Lass es zu Ende gehen; oder halte mir deinen Fuß hin, damit ich ihn küsse ... Es kann doch nicht bleiben, so wie es jetzt ist? Man darf doch nicht untätig sitzen und im Winkel die Arme verschränken? Erbarme dich meiner! Der Ausgeruhte ahnt nichts von der Qual des Erschöpften; und der satte Reiche, der einen Bettler zu Tische lädt, was weiß er vom Hunger? Und doch isst auch er ein bisschen, um damit den Gast zu ehren. Sind wir nicht beide Menschenkinder, du wie ich? Obwohl du ein üppiger Buchszweig bist, und ich ein verdorrender Dorn ...

O du mein Seelenfriede, wo bist du? Warum raubst du mir mein Leben? Was ist die Sünde meines um Verzeihung flehenden Herzens, außer seiner Liebe zu dir? Schenke mir von tausend Nächten nur eine einzige Nacht! Denn, sieh, ich habe sonst alles, alles verspielt und verloren ...

Sage nicht nein! Oder zürnst du mir wohl? Wenn es so ist, dann lösche mit dem Wasser meiner Tränen den Zornbrand! Ich bin ein Stern, der verrückt ist nach deinem Anblick, mein Neumond! Mir blieb als Gefährte nur mein eigener Schatten, und selbst ihn wage ich nicht nach dir zu fragen, denn ich fürchte, er könnte mein Rivale sein in der Liebe zu dir. Ach, wäre doch dein Schatten wenigstens bei mir geblieben! Aber auch ihn hast du mir weggenommen und mein Herz und meine Seele dazu. Und was habe ich erhalten dafür? Was ist mir geblieben? Die Hoffnung? Nun, so sieht ein durstiges Kind im Traum die Hand, die ihm einen goldenen Becher reicht. Und wenn es erwacht aus dem Schlaf, was bleibt dann? Es saugt vor Durst nur am eigenen Finger ... Doch was tut’s? Nichts kann die Liebe zu dir je aus meinem Herzen entfernen. Dieses Rätsel kann man nicht lösen und dieses Geheimnis niemandem deuten: Es ist in den Leib gekommen zugleich mit der Muttermilch, und es wird erst mit der Seele zusammen den Leib einst verlassen, das weiß ich ...“

Hier verstummte Madschnun. Seine Stimme versagte und er fiel wie ein Ohnmächtiger vornüber mit dem Gesicht in den Staub. Alle, die ihn gehört hatten und ihn jetzt dort liegen sahen, trauerten um ihn. Behutsam hoben sie den Unglücklichen auf und trugen ihn heim in das Zelt seines Vaters.

Eine Liebe, die nicht immerwährende Liebe ist, bleibt der Sinnenlust Spielzeug und vergeht wie die Jugend. Was vergeht, ist die Zeit, nicht aber Liebe. Mag sonst alles nur Tand und Gaukelei und Einbildung sein: Sie ist es nicht.

Denn das Kohlenbecken, auf dem sie brennt, ist die Ewigkeit selbst, die weder Anfang noch Ende hat. Als ein Weiser der Liebe hat Madschnun seinen hohen Namen verdient. Er hat ihre Last getragen, so lange er auf Erden gelebt hat. Sie ist der Duft dieser Blume und ist ihr Windhauch gewesen. Auch jetzt, da die Rose verwelkt ist, hat von ihr ein Tropfen von Rosenwasser noch Dauer; und sieh, er wird immerdar dauern: dir und Nizami zur Freude.


Die Wallfahrt zur heiligen Kaaba in Mekka

Je ferner an seinem Himmel Leila, dieser Mond, prangte, umso höher schwang Madschnun die Fahne seiner Liebe zu ihr. Mit jedem Tag wurde sein Liebeswahnsinn größer und dafür sein Ansehen unter den Menschen geringer.

Aber noch hatten seine Verwandten und hatte vor allem sein Vater die Hoffnung nicht aufgegeben, es werde diese finstere Nacht einmal enden und ein neuer Morgen anbrechen. Wieder berieten sie sich untereinander, und nachdem sie lange vergeblich hin und her geredet und beratschlagt hatten, richteten sie schließlich ihre Gedanken auf die Kaaba, das Heiligtum Gottes in Mekka, wohin doch alljährlich Tausende und Abertausende von Gläubigen aus nah und fern die Reise antreten.

Wie denn, so überlegten und sagten sie, es mag doch sein, dass der Allmächtige uns beisteht und dass die Tür von selbst plötzlich aufgeht, zu der wir keinen Schlüssel besitzen? Die Kaaba ist ja der Altar von Himmel und Erde. Dort fleht alle Welt um Segen und Gedeihen; warum nicht auch wir?

Das fand auch der alte Seiyed, der Vater Madschnuns. So rüstete er denn alles, was ihm zur Reise notwendig schien; und als dann der Wallfahrtsmonat, der zwölfte und letzte des Jahres, gekommen war, brach er mit einer kleinen Karawane nach der Heiligen Stadt auf. Er hatte für diese Fahrt seine besten Kamele gewählt und für Madschnun, diesen Augapfel seiner Seele, eine Sänfte beschafft, die den Liebeskranken so sanft wie eine Mondwiege trug.

Glücklich wurde Mekka erreicht. Dort, wie schon unterwegs, teilte der Stammesfürst nach allen Seiten Almosen aus, als sei er ein Wirbelsturm, der statt Sandkörnern Goldmünzen regnen lässt. Aber auch in seiner Brust tobte ein Sturm; und je näher sie ihrem Ziele kamen, umso erregter wurde er. Hoffnung und Ungeduld verzehrten ihn. Er konnte es kaum mehr erwarten, sein Sorgenkind der Gnade des Allmächtigen anzuvertrauen.

Endlich war es so weit! Vater und Sohn standen im Schirm und Schatten des Allerheiligsten. Jetzt fasste der Seiyed den Jüngling sanft an der Hand und sprach zu ihm:

„Mein Lieber, jedes Spiel findet an dieser Stätte sein Ende. Schau zu, dass du für dein Leiden hier Abhilfe findest. Hier, vor diesem Heiligtum und seinem Herrn, sollst du um Erlösung von deinem Kummer flehen. Hör also zu! Sag diese Worte: ,Errette mich, o Herr, aus dieser eitlen Schwärmerei! Hab Erbarmen mit mir; gewähre mir Zuflucht; nimm die Tollheit von mir und führe mich zurück auf den richtigen Weg! Hilf! Denn sieh, ich bin der Liebe unglückseliges Opfer. Befreie mich vom Übel meiner Liebe!‘ Sprich dies, o mein Sohn!“

Als Madschnun seinen Vater so sprechen hörte, weinte er zuerst, dann wieder lachte er. Und mit einem Mal geschah etwas Sonderbares! Madschnun schnellte auf und vorwärts wie der Kopf einer aufgeringelten Schlange, streckte seine Hände gegen das Tor des Heiligtums aus, schlug dagegen und rief laut: „Ja, ich bin es, der heute an diese Tür klopft! Einer, der sein Leben der Liebe verkauft hat – ich bin es –, und möge ich niemals aufhören, ihr Sklave zu sein! Sie sagen zu mir: ,Trenne dich von der Liebe, weil dies der Pfad zur Genesung ist ...‘ Aber ich bekomme Kraft nur durch die Liebe; und stirbt die Liebe, so sterbe ich auch. Meine Natur ist der Zögling der Liebe! Mein Schicksal sei nichts außer Liebe! Und wehe dem Herzen, das leer ist davon ... Darum bitte ich dich, o Herr, und flehe dich an, bei der Göttlichkeit deiner Gottnatur und bei der Vollkommen heit deines Königstumes: Lass du meine Liebe noch immer fort wachsen, lass sie dauern, auch wenn ich selbst vergehe! Gib mir zu trinken von diesem Quell, und lass niemals mein Auge dieses Licht verlieren! Wenn ich vom Liebeswein betrunken bin, so mache mich noch betrunkener, als ich es bin! Man sagt mir: ,Lösche in deinem Herzen dieses Verlangen nach Leila ...‘ Ich aber bitte dich, Herr: Lass wachsen meine Sehnsucht nach Leila, von Augenblick zu Augenblick! Nimm von meinen Lebenstagen, was immer da ist, und füge es dem Dasein von Leila hinzu! Mich aber lass kein Haar je von ihr fordern, auch wenn mich selbst das Leiden so dünn wie ein Haar macht. Sie soll mich strafen und züchtigen, wie immer sie mag. Nur ihr Wein fülle stets meinen Becher und mein Name erscheine niemals ohne ihr Siegel. Mein Leben sei ihrer Schönheit zum Opfer gebracht, mein Blut werde ungestraft für sie vergossen, und wenn ich auch in Qual um sie wie die Kerze verbrenne, so soll doch kein einziger meiner Tage jemals ohne diese Qual sein! Lass mich lieben, o Gott, lieben allein um der Liebe willen, und mache diese Liebe noch hundertmal größer, als sie schon war und jetzt ist! ...“

So betete Madschnun zum Allmächtigen. Sein Vater jedoch hörte ihm zu; er sprach kein Wort mehr, als der Jüngling geendet hatte. Was hätte er noch sagen sollen? Er hatte eingesehen, dass er die Fesseln um dieses Herz nicht lösen konnte, er wusste für dieses Leiden kein Heilmittel mehr. Es blieb ihm nichts anderes mehr zu tun, als Mekka wieder zu verlassen und mit seinem Sohn die Heimreise anzutreten. Natürlich wurden sie zu Hause mit Sorge, Ungeduld und Spannung erwartet. Sogleich bestürmten die Seinen den Seiyed: „Wie war es? Sag an! Hat Allah geholfen, ist er geheilt?“

Aber die Augen des alten Mannes blickten müde und traurig.

„Ich habe es versucht“, erwiderte er, „ich habe ihm den Weg gezeigt, wie er Gott bitten könnte, ihn von dieser Leila, seiner Plage, zu befreien. Er aber ist seinem eigenen Sinn gefolgt. Was er getan hat? Er hat sich selbst verflucht und hat Leila gesegnet ...“


Madschnun wird in der Wildnis gesucht

Die Kunde von der Wallfahrt nach Mekka und dem ver geblichen Versuch des alten Seiyed, den Sohn so von seinem Wahnsinn zu heilen, sprach sich rasch überall herum. Bald gab es weit und breit kein einziges Zelt mehr, dessen Bewohner nicht alles über Madschnun gewusst hätten. Er und seine Liebe waren in jedermanns Munde. Während ihn die einen schalten und verhöhnten, hatten andere Mitleid mit ihm und traten für ihn ein. Viele berichteten Schlimmes über ihn und wenige manchmal auch Gutes.

Auch Leila kam das Gerede der Beduinen zu Ohren, aber was konnte sie dagegen schon tun? So schwieg sie denn und litt nur heimlich doppelten Kummer. Die Leute ihres Stammes hingegen waren durch alles, was sie bisher von Madschnun vernommen und erfahren hatten, aufs Höchste erzürnt und erbittert. Ja, sie schickten sogar zwei Reiter zum Präfekten des Kalifen und ließen dort Klage erheben wider den Jüngling.

„Dieser Verrückte“, so sprachen die beiden Abgesandten, „bringt durch sein Benehmen unseren ganzen Stamm in Verruf! Tagtäglich zieht er im Land herum, mit wirrem Haar, und hinter sich allerlei übles Pack, das ihm nachfolgt wie eine Meute von losgelassenen Hunden. Bald tanzt er, bald küsst er den Boden. Ständig dichtet und singt er seine Ghaselen; und da seine Verse leider gut sind und seine Stimme schön ist, so lernen die Leute diese Lieder von ihm. Das ist schlecht für uns und für dich! Denn was immer dieser Frechling auch dichtet, das zerreißt hundertfach den Schleier von Anstand und Sitte! Unsere Leila ist durch ihn mit einem Brandmal gezeichnet, und wenn dieser Wind des Verderbens so weiter wütet, wird er am Ende die Lampe noch ausblasen! Befiehl darum seine Bestrafung, damit künftig Leila, unser Mond, von dieser Seuche verschont bleibe ...“

Als der Präfekt des Kalifen diese Rede vernommen hatte, zog er sein Schwert aus der Scheide, zeigte es den beiden Gesandten und erwiderte:

„Gebt ihm doch Antwort damit!“

Es geschah jedoch, dass ein Mann vom Stamme Amer von diesem Vorfall Kenntnis erhielt. Was tat er darauf? Er ging zum Seiyed und berichtete ihm, was er gehört hatte.

„Noch ist kein Unglück geschehen“, sagte er, „doch ich warne dich: Jener Präfekt ist ein Blutvergießer, ein reißendes Wasser ist er und ein hitziges Feuer! Siehe, ich fürchte, dass Madschnun die Gefahr, die ihm droht, gar nicht ahnt, und dass es dann, wenn er sie erfährt, schon zu spät ist für seinen Kopf ... Man muss ihn vor diesem offenen Brunnen warnen, eh er hineinfällt!“

So sprach der Kundschafter und seine Worte brannten wie Salz auf der Herzwunde des Vaters. Er fürchtete um das Leben des Sohnes; aber wie sehr er ihn auch überall suchen ließ, er war nirgends zu finden. Schließlich kamen die Männer, die man nach ihm ausgesandt hatte, entmutigt zurück.

„Wer weiß“, so meinten sie, „vielleicht hat ihn sein Ge schick schon ereilt? Vielleicht haben ihn die wilden Tiere zerrissen; oder etwas anderes Schlimmes ist ihm zugestoßen ...“

Da erhoben die Verwandten und einstigen Gefährten des Jünglings ein so großes Klagen und Trauern, als beweinten sie einen Toten.

Aber Madschnun war nicht tot! Er hatte sich nur wie der, wie er es gewohnt war, in einem Schlupfwinkel in der Wildnis verkrochen. Dort lag er, einsam wie ein vergrabener Schatz, und sah und hörte nichts von all dem, was in der Menschenwelt vorging. War man dort, in dieser Welt, nicht Jäger und Gejagter? Was kümmerte ihn das? Hatte er sich davon nicht abgewandt? Hatte er nicht mit sich selbst schon genug? Auch hatte sein Leid das Mitleid der Menschen nicht nötig. Rührte es doch daher, dass er einen Schatz suchte und keinen Weg zu ihm fand. Doch dafür gab ihm dieses Leid einen Freibrief, der ihn erlöste von der Fessel der Ichsucht ...

Nun, sehen wir zu, was weiter geschah! Nach einer Weile führte der Zufall einen Beduinen vom Stamme Saad des Weges daher. Als der dort in der Einöde die zusammengekrümmte Gestalt erblickte, hielt er sie zuerst für eine Fata Morgana; denn welches Menschenkind würde an einem solchen Ort seinem eigenen Schatten Gesellschaft leisten?

Dann jedoch hörte dieser Mann ein leises Klagen und nun ging er näher heran und fragte:

„Wer bist du? Was tust du hier? Wie kann ich dir helfen?“

Aber was immer der Gute auch fragte, er bekam keine Antwort. Schließlich war sein Vorrat an Geduld erschöpft und er setzte seinen Weg fort. Als er bei den Seinen angekommen war, erzählte er ihnen, was ihm Seltsames begegnet war.

„Ich habe unterwegs in einer Schlucht ein Geschöpf getroffen“, berichtete er, „das hat sich dort wie eine Schlange auf den Steinen gewälzt, wie ein Verrückter, der Schmerzen leidet, wie ein einsamer Dämon, und sein Leib ist so mager, dass man jeden Knochen daran einzeln sieht ...“

Von diesem Fund hörte alsbald auch der Vater Madsch nuns und brach sogleich auf, um seinen verlorenen Sohn aus der Wildnis nach Hause zu holen. Als er jene Schlucht erreichte, fand er Madschnun dort so vor, wie ihn der Beduine geschildert hatte: Bald sprach er in Versen mit sich selbst, bald wehklagte und stöhnte er nur. Dazu vergoss er Tränen, stand auf und fiel wieder hin, kroch und stolperte, als sei er seines Schicksals lebendiges Sinnbild. Er war so trunken von Besinnungslosigkeit, dass er zuerst auch seinen Vater gar nicht erkannte.

Dann aber, als ihn der Seiyed begrüßte und tröstete, brachte ihn die Festigkeit dieser Stimme zu sich selbst zurück. Er fiel dem Greis wie ein Schatten zu Füßen und flehte voll Reue und Verzweiflung:

„O du Krone meines Hauptes und Ruhelager meiner Seele! Verzeih mir, verzeih! Frage nicht, wie es mir geht; denn ich bin schwach, das siehst du. Ach, wäre dir doch erspart geblieben, dass du mich eines Tages so antreffen musst ... die Scham über dein Kommen schwärzt mein Gesicht. Verzeihe mir! Ach, du weißt ja, wie es steht um mich, aber auch das weißt du: dass nicht wir es sind, die den Faden des Schicksals in Händen halten ...“


Der Seiyed ermahnt seinen Sohn

Der Vater stöhnte vor Schmerz um den Sohn. Er riss sich den Turban vom Kopf und warf ihn weg. Der Tag wurde vor seinen Augen schwarz wie die Nacht und er klagte wie ein Vogel in der Dämmerung.

Dann ermannte er sich und sprach:

„Du Rosenblatt, du zerrissenes und zerknittertes, du! Ach, du Liebesnarr, du unbeherrschter, unreifer, herzverbrannter! Welch Böser Blick hat deine Schönheit verwünscht? Wessen Fluch hat dich derart gezüchtigt? Für wessen Blut musst du büßen? Wessen Dorn hat deinen Saum so verletzt? Was hat dich in solch einen Abgrund gestoßen?

Gewiss, du bist jung, und die Jugend hat auch vor dir schon manchen verwirrt! Aber doch nicht verwirrt so wie dich. Hat denn dein Herz diese Qual noch nicht satt? Hast du nicht Schmähung und Tadel genug gehört? Willst du auf Erden keine Auferstehung mehr erleben? Genug! Du vernichtest mit deiner Leidenschaft dich selbst – und mich und meine Ehre dazu. Solche Unbeherrschtheit ist ein großer Fehler, wenn du einst heiraten willst. Sieh, wenn es auch besser ist, dass man seine Mängel nicht jedermann zeigt, so soll man doch Freunde haben, die wie reine und wahrhaftige Spiegel sind, sodass man seine Fehler in ihnen erkennen und sie abwaschen kann: Lass mich also dein Spiegel sein! Befreie dein Herz von dieser Krankheit; versuche nicht länger, ein kaltes Eisen zu schmieden!“ Mit Trauer in der Stimme fuhr der Greis fort: „Aber vielleicht fehlt es dir dafür an Geduld? Nur darin bist du beharrlich, dass du dich von mir, der ich dein Freund bin, fernhältst! Kaum, dass du mir hin und wieder einen Blick gönnst. Aber jeder, der so flieht und sich absondert, bleibt mit seinem verlangenden Herzen allein. Weißt du es nicht? Du machst zu deinem Geschäft die Trunkenheit ohne Wein, du bist ein Sehnsuchtsanbeter ohne Ziel für die Sehnsucht. Fort bist du gegangen und hast die Ernte dem Wind überlassen, und ich bin zurückgeblieben: nur dem Feind zur Freude. Besinne dich, eh es für uns beide zu spät ist! Denn siehe, während du auf deiner Liebesharfe spielst, muss ich trauern um dich; und wenn du dein Gewand zerreißt, zerreißt es mir die Seele. Wenn dein Herz brennt, verbrennt es mir das Gemüt. Sei nicht verzweifelt! Denn gerade das, wovon du dir nichts erhoffst, kann die Rettung bringen. Die Verzweiflung birgt in sich die Hoffnung, so wie die Nacht die Morgendämmerung birgt. Aber du musst daran glauben! Suche dir die Gesellschaft von Glücklichen und fliehe nicht dein eigenes Glück; denn das Glück löst die Knoten auf und ist der Türkisstein des göttlichen Siegels. Es kommt auch zu dir, nur Geduld musst du haben! Du musst es langsam wachsen lassen, dein Glück: Auch das Meer, das gewaltige, ist aus Tropfen gewachsen; auch der Berg, der wolkenhohe, besteht aus Krümchen von Erde! Und hast du nicht Zeit? Gewappnet mit Geduld, kann man gemächlich den Edelstein suchen.

Sei klug! Denn der Unkluge bleibt auf dem Weg zurück wie der fußlose Wurm; während der Fuchs durch seine Klugheit auch den starken Wolf überlistet. Warum musst du dein Herz einer Rose schenken, die dich vergisst und ohne dich erblüht, während du selbst im Schlamm steckenbleibst? Sie hat ein Steinherz und dein Herz wird ge steinigt – wozu das? Diejenigen, die dir von Leila erzählen, wollen dich in Schande und Verderben stürzen. Sie geben dir Petersilie zu essen, was Gift ist für den, den der Skorpion gestochen hat! Erkenne es, mein Sohn, lass ab!

Du bist mein Leben und bist mir lieber als mein Leben; komm nach Hause mit mir und bleibe bei uns! Hier im Gebirge warten deiner nur Tränen, nur Steine findest du auf diesem Weg und Ziehbrunnen, in die du hineinfallen wirst. Widersprich mir nicht! Auch der Präfekt sinnt im Hinterhalt auf dein Verderben, und wenn du spielst mit dem Wahnsinn, schmiedest du dir selbst eine eiserne Kette ... Ach, du Kind, du – sieh doch das gezückte Schwert und hüte deinen Kopf, so lange du noch Zeit hast! Suche dir einige gute Freunde, sei fröhlich und spotte des Grams deiner Feinde!“


Madschnun antwortet dem Vater

Nachdem so der alte Seiyed alles, was an Sorge und Hoff nung in seinem Herzen aufbewahrt lag, ausgeschüttet hatte, schwieg auch Madschnun nicht länger, und seine Antwort war diese:

„O du Himmelsgleicher an Majestät, König der Lager stätten, der verlassenen wie der bewohnten, Stolz und Ruhm der Araber! Vor dir knie ich nieder, von dir habe ich mein Leben erhalten, mögest du das deine und möge ich dich niemals verlieren. Deine Worte verbrennen mich – aber was kann ich tun? Du weißt, ich Schwarzgesichtiger, ich habe den Weg, auf den es mich verschlagen hat, nicht selbst gewählt. Ein Gefesselter bin ich, und meine Fessel ist, wie du gesagt hast, aus Eisen; aber nicht ich habe sie geschmiedet, sondern so gewollt hat es das Schicksal, mein Kismet. Ich kann sie nicht lösen und ich kann diese Bürde selbst nicht abwerfen. Nicht aus eigenem Willen fällt der Schatten in die Tiefe des Brunnens hinab und nicht durch eigene Kraft steigt am Himmel der Mond zum Zenit auf. Wohin du auch schaust, von der Ameise bis zum Elefanten, du findest kein Ding und kein Geschöpf, das nicht beherrscht wird von der Macht des Schicksals.

Darum – wer könnte von meinem Herzen die Steinlast wälzen? Wer wäscht es weg, dieses Unheil, das mich heimsucht und das ich nicht ausgewählt habe? Ich trage in mir, was mir auferlegt ist, und ich kann es nicht ändern. Ihr fragt mich: „,Warum lachst du nicht?‘; aber zu dem, der leiden muss, passen Tränen am besten. Würde ich lachen, so wäre dieses Lachen wie das Lachen des Blitzes aus den Wolken, fürchte ich, und das Feuer, das in mir ist, würde über meine Lippen lodern, und ich müsste umkommen im Brand meines Lachens ...“

Als Madschnun in seiner Rede bis hierher gelangt war, unterbrach er sich und erzählte dem Seiyed ...

Die Fabel vom Rebhuhn und der Ameise

Es war einst ein Rebhuhn, das erspähte auf der Jagd nach Beute eine Ameise, packte sie hurtig mit dem Schnabel an einem ihrer Beine und wollte sie eben verzehren. Da lachte die Ameise laut auf und rief:

„O Rebhuhn, so lachen wie ich, das kannst du nicht!“

Das Rebhuhn war über diese Worte empört. Es dachte nicht weiter nach, öffnete den Schnabel zu einem Geläch ter und gackerte:

„An mir ist es wahrlich, zu lachen, und nicht an dir!“

Aber da war die Ameise auch schon dem geöffneten Kerker entwischt und das dumme Rebhuhn hatte das Nachsehen.

Auch dem Menschen, der zur Unzeit lacht, wird es nicht besser ergehen: Er muss büßen mit Weinen, dass er zu früh gelacht hat.


Madschnun wird nach Hause gebracht

und flieht wieder

„Auch ich“ – so fuhr Madschnun nach dieser Geschichte fort – „habe keinen Grund, zu lachen und zu scherzen. Auch der alte Lastesel wirft seine Bürde nicht eher fort, als bis der Tod sie ihm abnimmt. Wie sollte er diesen Tod also fürchten? Du hast mich gewarnt, Vater; doch welcher Liebende hat Angst vor dem Schwert? Wer liebt, bangt nicht um sein Leben. Wer die Geliebte sucht, zittert nicht vor der Welt. Wo ist es, das Schwert? Es soll mich treffen, da meinen Mond doch die Wolke verschluckt hat! Meine Seele ist ins Feuer gefallen, und wenn dort zu liegen auch weh tut – sie ist gut gefallen, trotzdem ...

Lass sie! Sie ist zerstört, meine Seele, sie ist verloren ge gangen. Was willst du von ihr? ...“

Der alte Mann vergoss Tränen vor Schmerz, als er von seinem Sohne solche Worte hörte. Dann brachte er den Verstörten nach Hause. Dort pflegten ihn die Seinen, und sie ver suchten ihn, so gut sie es vermochten, zu trösten. Auch riefen sie seine einstigen Freunde und vertrauten ihnen das Sorgenkind an.

Aber sie alle waren für Madschnun jetzt wie Fremde. Eine einzige Marter war dieses Leben zu Hause für ihn! Wer ihn nur ansah, dem wurden die Augen schon feucht. Wie war einem Herzen wie diesem zu helfen? Zwei, drei Tage hielt er es aus, dann zerriss er von Neuem den Vorhang, hinter dem die Fürsorge ihn geborgen hatte. Wieder entlief er den Seinen in die Wildnis von Nadschd. Wie ein trunkener Löwe durchirrte er ruhlos das Ödland von Sand und Fels. Seine Sohlen wurden wie Eisen und wie Stein seine Handflächen. Er streifte im Gebirge umher und sang dazu seine Ghaselen.

Und seltsam! War Madschnun auch verrückt, so waren es doch nicht seine Verse. Mochten die Menschen auch Spott und Schimpf auf ihn häufen, sie konnten in seinen Gedichten keine Mängel entdecken.

Ja, viele kamen jetzt schon von nah und fern, um den Sänger in seinem Bergreich zu suchen. Sie belauschten ihn gierig, und was sie hörten, bewahrten sie auf, schrieben es nieder, trugen es mir sich fort nach allen Horizonten und wurden davon manchmal selbst zu Liebenden.


Was mit Leila geschieht

Inzwischen war Leila von Tag zu Tag schöner geworden. Herrlich hielt die Blüte, was einst die Knospe versprochen hatte. Ein halber Zauberblick hätte ausgereicht, um ihr hundert Könige zu erobern; und wen sie nur wollte, ob Araber oder Türke, hätte sie damit ausplündern können.

Nein, einer Jägerin wie dieser war nicht zu entkommen! Mit dem Gazellenauge fing sie die Beute ein, um sie alsdann zu fesseln mit dem Lasso ihrer Locke; und selbst ein Löwe hätte gern solcher Fessel den Nacken gebeugt ...

Eine Blume war Leilas Gesicht, und wer immer es ansah, der wurde ein Hungriger nach dem Honig ihrer Lippen und ein Bettler um Küsse; aber ihre Wimpern verweigerten ihm das Almosen und sagten: Möge Gott dir geben, ich gebe nichts.

Wen die Fangschlinge ihrer Locken eingefangen hatte, den jagten ihre Wimpernspitzen wieder davon. Eine Zypresse war ihr Leib, auf der der Fasan ihres Antlitzes thronte. Schon hundert verirrte Herzen waren in die Zisterne ihres Kinngrübchens gefallen, und die Schöne erbarmte sich dieser Abgestürzten und warf ihnen ihr Haar als Rettungsseil zu.

So mächtig der Zauber von Leilas Schönheit war, so konnte diese Zauberin dennoch sich selbst nicht helfen! Sie blühte nach außen und inwendig weinte sie Bluttränen. Heimlich hielt sie Ausschau nach Madschnun von morgens bis abends; und um Mitternacht, wenn niemand sie hören konnte, riefen ihre Seufzer nach ihm. Ihr Lachen stieg wie Kerzenlicht aus Tränen auf; und aus allem, was sie erblickten, schnitzten ihre Augen das Bild des Geliebten.

Wie er, so brannte auch sie seit der Trennung im Feuer der Sehnsucht; nur waren die Flammen verborgen und kein Rauch stieg von ihnen auf. Auch Leila hatte ihren „Spiegel des Schmerzes“, den der Arzt einem Sterbenden vor den Mund hält, um zu sehen, ob der Lebenshauch das Glas noch trübe, nur war Leilas Spiegel ihre eigene Seele, die sie in ihrer Einsamkeit nach dem Geliebten befragte.

Mit wem sonst hätte sie von dem, was ihr das Herz er füllte, auch sprechen sollen? So erzählte sie in den Nächten das Geheimnis ihrem Schatten. Sie lebte zwischen dem Wasser ihrer Tränen und dem Feuer ihrer Liebe, als sei sie eine Peri, eine Fee, die zwischen Feuer und Wasser schwebt.

So wurde Leila vom Leid verzehrt; und doch hätte sie ihr Leid nicht verkauft, um nichts in der Welt. Bisweilen lockte sie auch nachts, wenn sonst niemand mehr wach war, die Mondquelle ins Freie hinaus. Dort stand sie dann, die Augen auf den Weg gerichtet und wartete – auf wen? Hoffte sie, es komme ein Bote von ihm vorbei? Zu ihr? Aber nur der Wind wehte aus dem Bergland von Nadschd und brachte einen Hauch von der Treue eines Einsamen mit. Oder er blies auch von dort eine Wolke herbei und ihre Tropfen waren für Leila der Gruß eines Fernen.

Dennoch drang auch zu ihr die Stimme des Freundes!

War Madschnun nicht ein Dichter? Und so dicht war kein Zeltvorhang, dass er seinen Ghasiden3 den Eintritt verwehrte. Jedes Kind, das vom Basar kam, trällerte bereits seine Verse; und jeder Vorübergehende, der eines seiner Liebeslieder summte, überbrachte damit Leila, ob er es wusste oder nicht, eine Botschaft des Geliebten.

Nun war aber Leila nicht nur ein Bildnis der Anmut, sondern sie besaß überdies auch Klugheit und hatte selbst im Dichten großes Geschick. Diese undurchbohrte Perle durchbohrte die Perlen der Worte und reihte sie aneinander zu glänzenden Ketten von Versen. Im Geheimen sammelte sie nun alles, was ihr von den Versen Madschnuns bald hier, bald dort zu Ohren kam, lernte es auswendig und dichtete dann darauf ihre Antworten.

Diese schrieb sie auf Zettelchen und setzte darüber: „Es schickt der Jasmin der Zypresse diese Botschaft“, und wenn niemand es sah, übergab sie die Papierstücke dem Wind.

Oft geschah es dann, dass ein solches Papier jemand aufhob und las, der seinen versteckten Sinn wohl erriet oder ahnte, und der auch wusste, für wen es gedacht war. Manch einer ging mit seinem Fund zu Madschnun in der Hoffnung, dass dieser ihn dafür einige seiner so begehrten Verse hören lasse.

Und wirklich! Unter welchem Schleier hätte Madschnun nicht sogleich die Freundin erkannt? Er antwortete ihr auf der Stelle in Versen; und der glückliche Empfänger der Botschaft sorgte dafür, dass auch Leila diese Verse alsbald zu hören bekam ...

Gar manche Melodie ging auf diese Weise zwischen den zwei trunkenen Nachtigallen hin und her. Wer sie vernahm, der lauschte verzaubert; und so ähnlich waren sich die Stimmen dieser beiden, dass sie klangen wie nur ein einziger Gesang. Sie hatten Schmerz und Sehnsucht geboren und doch brach das Weltleid vor ihnen entzwei.


Leila im Garten

Im Garten lachten die Blüten von allen Bäumen. An diesem Tag hatte die Welt aus roten Tulpen und gelben Rosen ein zweifarbiges Banner aufgezogen; und die Tulpen verstreuten Zinnoberblätter mit schwarzen Sonnenflecken darin auf dem Smaragdteppich eines Rasens, der von Tauperlen noch funkelte.

Als spielten sie miteinander, versteckten sich an ihren gebogenen Stielen die Veilchen; und die Rosenknospe gürtete ihre Lenden und spitzte ihre Dornenspieße zum Kampf, während die Wasserlilie in Waffen ruhe ihren Schild auf den Teichspiegel gelegt hatte. Weit hatte die Hyazinthe ihren Kelch aufgetan, der Buchsbaum kämmte seine Locken, die Granatapfelblüten sehnten sich nach ihren eigenen Früchten, und feurig glühte die Narzisse inwendig und schreckte wie ein Fieberkranker jäh aus ihrem Traum auf.

Die Sonne hatte dem Judasbaum die Adern voll Weinblut geöffnet, die Wildrose wusch im Silberquell des Jasmins ihre Blätter und die Iris schwang ihr Schwert hoch empor.

In den Platanen gurrten die Ringeltauben ihre Liebesgeschichten, und ganz zuoberst im Gezweig saß die Nachtigall und seufzte madschnungleich von ihrer Sehnsucht, indessen unten die Rose aus der Sänfte ihres Kelches wie Leila den Kopf nach ihr wandte.

An einem solch glückseligen Tag zur Rosenzeit kam Leila mit einigen Freundinnen in den Garten, um dort wie ein Paradiesmädchen unter all den Blumenschönen zu lustwandeln.

Wollte sie ruhen im roten Schatten der Rosen? Oder mit ihrem eigenen Schatten das Grün der Wiese befruchten? Den Becher heben mit Narzisse und Tulpe? Das Veilchen mit ihren Locken beschämen? Kam sie, um als Siegerin Tribut zu fordern vom Königreich dieser Gartenpracht?

O nein! All das war nicht ihre Absicht. Leila war ge kommen, um hier zu klagen, wie die von der Liebe Versengten es tun. Mit der trunkenen Nachtigall wollte sie Zwiesprache halten, ihr das Geheimnis verraten, vom er littenen Leid ihr erzählen; und vielleicht, wenn der Zephir durch den Rosenhag strich, würde er aus der Ferne vom Geliebten ein Zeichen mitbringen?

Trost suchte Leila im Garten. Nur der Schmuck sollte er sein um das Bild des Geliebten und ihr vielleicht einen Weg zeigen zum anderen, zum Paradiesgarten ...

Aber davon wussten die Gefährtinnen, die Leila begleiteten, nichts. Eine Weile ergingen sich die Mädchen unter den Rosen und Lilien, und wo sie hinkamen, diese tulpengesichtigen Zypressenwüchsigen, da blühten die Blumen im Wetteifer mit ihnen doppelt so schön.

Als dann die Freundinnen unter Lachen und Spaßen in einem Gartenwinkel rasteten, ging Leila unbemerkt weiter und setzte sich, entfernt von ihnen, allein unter eine Zypresse. Dort konnte sie nach Herzenslust klagen, wie das im Frühling auch die Nachtigall tut.

„O mein Freund, mein treuer“, so seufzte sie, „bist du nicht für mich geschaffen und ich für dich? O edler Jüngling mit dem heißen Herzen, wie kalt weht doch der Hauch der Trennung! Ach, kämest du doch jetzt durch das Tor dieses Gartens geschritten, um das Brandmal auf meinem Herzen zu heilen! Ach, säßest du hier neben mir, wie es mein Inneres wünscht, und sähest mich an und wärest meine Ulme und ich deine Zypresse ... aber wer weiß, vielleicht hast du um meinetwillen schon so viel ge litten, dass du weder mich noch den Garten mehr genießen kannst? ...“

Während Leila noch so saß und sich sehnte und des Ge liebten gedachte, drang plötzlich eine laute Stimme zu ihr hin. Jemand ging draußen am Garten vorüber und sang dabei ein Lied. Die Stimme war Leila fremd, die Verse aber waren ihr sehr vertraut, denn es waren Verse Madschnuns – das erkannte sie gleich:

„... Madschnun ist weh und wund vom Leid –

und Leilas Garten im Frühlingskleid?

In Not und Elend haust Madschnun –

und Leila darf getröstet ruhn?

Madschnun durchbohrt von Dornenpfeilen –

und Leila kann ein Scherzwort heilen?“

Als Leila diese bitteren Verse vernahm, brach sie in Schluchzen aus, und so heftig weinte sie, dass ein Stein davon hätte erweichen können. Sie ahnte ja nicht, dass sie jemand dabei beobachtete! Eine der Gespielinnen nämlich hatte ihr Fortgehen bemerkt. Neugierig, wie Mädchen sind, war sie ihr nachgeschlichen, und nun hatte auch sie das Lied dieses Fremden gehört und hatte die Tränen gesehen auf Leilas Gesicht. Beides überraschte und erschreckte sie sehr!

Wie nun die Mädchen aus dem Garten nach Hause heimkehrten, ging jene Freundin heimlich zu Leilas Mutter und erzählte ihr, was sie belauscht und beobachtet hatte. Die Mutter hörte sie an und wurde verwirrt davon wie ein Vogel in der Schlinge. Was sollte sie tun? Sie litt mit der Tochter, doch wie sehr sie auch auf Abhilfe sann, so fand sie doch keine.

„Ich darf doch Leila nicht tun lassen, wozu ihr Herz sie treibt“, so sprach sie zu sich selbst, „denn jener Jüngling ist ein Tollkopf und steckt sie mit seiner Trunkenheit an ... Und wenn ich sie ermahne, geduldig zu sein und zu warten? Dann erträgt sie es vielleicht nicht und geht mir zu grunde – und ich mit ihr!“

So wurde das Leid der Tochter auch eine Qual für die Mutter, ohne dass Leila das ahnte, denn da sie ihr Geheimnis nicht selbst verriet, so schwieg auch die Mutter.


Ebn Salam wirbt um Leila

An jenem gleichen Tag von Leilas Besuch im Garten, an dem doch sonst schon so vieles geschehen war, hatte auch ein Jüngling auf Reisen vom Stamme Asad die Schöne zufällig gesehen. Sein Name war Ebn Salam und hatte bei den Arabern einen guten Klang. Er war ein junger Edelmann, auf den die Menschen, wenn sie ihn erblickten, mit den Fingern zeigten, aber nicht, um ihn zu tadeln, sondern so, wie man auf Ansehen und Tüchtigkeit weist. Er hatte viele Verwandte und einen großen Stamm; seinem Gruße verschloss niemand das Ohr.

Kam er, so hieß es: „Sieh, da kommt das Glück des Ebn Salam ...“; und so war denn „Glück“, Bacht, sein Zuname geworden. Ein richtiger Herr war er, gütig und stark. Als nun dieser Ebn Salam einen Blick auf den vier zehntägigen Mond getan hatte, da beschloss er in seinem Innern, diese Leuchte zu erringen. Er konnte sie nicht mehr vergessen, und er dachte an sie während der ganzen Heimreise – und nachher noch mehr. Hatte er nicht Schätze in Hülle und Fülle? Und da er zu handeln gewohnt war, ging er ans Werk, flink wie der Wind. Nur eines bedachte er nicht, nämlich ob sein Wind auch der Leuchte willkommen sei, ob dieser Mond seine Umarmung auch dulde ...

Sonst aber vergaß dieser Tüchtige nichts. Er sandte alsbald zu Leilas Eltern einen Vertrauten, um dort, wie es Brauch ist, für ihn um die Feengleiche zu werben. Mit kluger Demut sollte er bitten um sie, wie ein Bettler unterwürfig flehen und dazu Schätze wie ein König verschenken und Gold verstreuen, als sei es nur Sand!

Und so geschah es denn auch. Wer hätte zu einem solchen Brautwerber schon Nein sagen können? Aber wie sehr sie ihn auch mit Wohlgefallen anhörten – für ein Ja schien es beiden, Vater wie Mutter, doch noch zu früh. Warum denn schon heute entscheiden, da es ein Morgen gab? War es nicht klüger, zu warten, da man warten konnte?

Nun, sie verweigerten nicht, sie vertrösteten nur! Sie spendeten freigebig den Balsam der Hoffnung und sprachen:

„Uns soll’s recht sein, worum du gebeten hast – nur hab noch ein wenig Geduld! Denn sieh, diese Frühlingsblume ist noch nicht so stark. Ein bisschen blass ist sie, ein bisschen zu zart ... Lass sie erst richtig zu Kräften kommen und wir schließen mit Freuden den Bund; und möge das, enschallah, so Gott will, recht bald der Fall sein! Ein paar kurze Tage mehr, ein paar kurze Tage weniger, was zählt das denn schon? Und lange wird es nicht dauern, bis diese Rosenknospe erblüht und der Dorn vom Gartentor weggeräumt ist ...“ So lautete die Antwort der Eltern; damit musste sich Ebn Salam zufriedengeben und versuchen, ein geduldiger Verlobter zu sein.


Wie Madschnun in Noufal

einen Freund findet

Sehen wir nun, was Madschnun unterdessen geschehen war! Die Felsschründe, die er sich als Wohnstätte ausgesucht hatte, gehörten zu einem Gebiet, über das ein Bedu inenfürst namens Noufal gebot. Man nannte ihn seiner Tapferkeit wegen in der Schlacht den „Heerezerschlager“; aber wenn er vor dem Feinde auch eisen hart war, so glich seine Güte dem Freund gegenüber dem Wachs. Ein Löwe im Streit, war er eine Gazelle in der Liebe, und für beides war er weit im Lande berühmt.

Eines Tages nun ritt dieser Noufal mit einigen seiner Gefährten zur Jagd aus. Immer öder und wilder wurde die Gegend um sie, aber die Blicke der Jäger galten einzig der Beute, und als einige der schnellhufigen Antilopen und Wildesel in ihre Schlupfwinkel im Gebirge zu entkommen suchten, zögerten Noufal und die Seinen nicht, ihnen auch dorthin zu folgen.

Doch mit einem Mal zügelte der Recke jählings sein Pferd. Was war geschehen? Nur wenige Schritte vor ihm duckten sich am Eingang zu einer Höhle im Halbdunkel mit zitternden Flanken zwei, drei der Tiere – und dennoch ließen seine Finger den Bogen mit der gespannten Sehne und dem Pfeil wieder sinken. Überrascht starrte Noufal zur Grotte hinüber, wo er hinter einem Antilopenrücken ein Wesen erblickte, wie er ein ähnliches bisher noch niemals getroffen hatte.

So, wie dieses Geschöpf dort an die Felswand hingekauert saß: nackt, mager, Arme und Beine von Dornen zerrissen, auf den Schultern und über dem ausgezehrten Gesicht lange Strähnen von Haar. War das Tier oder Mensch, ein Wilder, ein Toter, vielleicht gar ein Dämon?

Aber dieses Wesen weinte und damit schwand auch die Furcht und gab Raum für Mitleid. Der fürstliche Jäger wandte sich im Sattel zu seinen Leuten um, die ihm inzwischen gefolgt waren, und fragte:

„Weiß jemand von euch, wer dieser Unglückliche ist?“

„Gewiss – wir haben von ihm gehört!“, erwiderten einige Stimmen aus dem Kreis. Dann trat ein einzelner, der am besten Bescheid zu wissen schien, hervor, und was er sagte, war dieses:

„Der Jüngling dort ist aus Liebe zu einer Frau so geworden, wie du ihn siehst. Er ist schwermütig, musst du wissen – ein Verrückter. Er hat die Menschen verlassen und haust jetzt hier in der Einöde. Tag und Nacht dichtet er Verse auf seine Geliebte. Wenn ein Windstoß hier vorbeistreicht oder wenn am Himmel über ihm eine Wolke dahinzieht, so meint er, das seien Grüße von jener Frau, und er glaubt dann, er könne ihren Duft einatmen und spricht laut eins von seinen Gedichten, damit – wie er hofft – der Wind oder die Wolke es mitnehmen auf ihrer Fahrt und der Geliebten bringen ...“

„Wie kann er allein hier leben?“, fragte Noufal.

„Oh, es kommen schon Leute zu ihm“, antwortete der Mann, „manche von ihnen unternehmen lange Reisen und ertragen viel Mühsal, weil sie von ihm gehört haben und ihn sehen wollen. Sie bringen auch Speise und Trank für ihn mit, bisweilen drückt ihm sogar jemand einen Becher mit Wein in die Hand. Er aber isst und trinkt nur ganz wenig, und wenn er sich einmal überreden lässt, einen Schluck von dem Wein zu trinken, so tut er auch das nur im Gedenken an seine Geliebte. Alles, was er tut, was er denkt, geschieht einzig und allein ihretwegen!“

Gespannt hatte Noufal diesem Bericht gelauscht und mit jedem Wort war sein Mitgefühl für Madschnun noch gewachsen. Die Jagd hatte er völlig vergessen.

„Wahrhaftig“, so rief er jetzt aus, als sein Gefolgsmann geendet hatte, „diesem Verirrten und Verwirrten zu seinem Herzenswunsch zu verhelfen – wäre das nicht ein mannhaftes Werk, eine Tat, meiner würdig?“

Damit sprang er aus dem Sattel seines Pferdes, das auf rohrgleichen Fesseln tänzelte, und gab rasch entschlossen Befehl, ein Lager aufzuschlagen, die Speisetafel her zurichten und alsdann den Jüngling als seinen Gast dorthin zu bringen.

Wie er es wünschte, geschah es. Und wie liebenswürdig, wie herzbestrickend konnte Noufal als Gastgeber sonst sein! Aber hier, zum ersten Mal, schien seine ganze Kunst und Mühe umsonst. Wie sehr er auch bat und drängte, keinen Bissen und keinen Schluck von all den köstlichen Dingen, die er ihm vorsetzte, wollte dieser Eremit aus der Höhle berühren; und je mehr der Fürst scherzte, erzählte und fragte, umso weniger schien dieser Poet ihn zu hören, umso blinder und tauber schien er zu werden. Was tun?

Schließlich sprach Noufal, der jede Hoffnung aufgegeben hatte, beiläufig jenen Namen aus, den seine Leute ihm verraten hatten: „Leila.“

Und siehe da! Als habe er ihn berührt mit einem Zau berstab, hob der Jüngling plötzlich den Kopf, mit Augen, aus denen jetzt zum ersten Mal seine Seele sah, und wiederholte lächelnd:

„Leila ... nichts außer Leila ...“

Dann griffen seine Hände zu, er aß einen Bissen und trank einen Schluck. Noufal begriff. Nun sprach er von Leila und von nichts anderem. Er pries ihre Schönheit, er lobte ihre Tugend, er pries ihr Äußeres und ihr Inneres.

Und Madschnun gab ihm Antwort. In die Blumensträuße, die der Beduinenheld mit geschickter Zunge flocht, warf der Liebende die schimmernden Perlen seiner Verse, erfunden in dem Augenblick, in dem er sie aussprach, und dennoch süß und glühend wie Honig und Feuer. Voll Staunen und Bewunderung hörte es Noufal. Der da vor ihm saß, mochte ein Wahnsinniger sein, ein Wilder, ein Narr – ein Dichter war er auf jeden Fall und auch unter Dichtern ein Meister, wie es in ganz Arabien vielleicht keinen größeren gab.

Noufal beschloss bei sich, die Ruine dieses Herzens mit behutsamer Hand Stein auf Stein wieder aufzubauen, und er sagte:

„Du gleichst dem Falter, mein Freund, der auf der Suche nach seiner Fackel verzweifelt das Dunkel durchflattert ... Pass nur auf, dass du nicht selbst zur Kerze wirst, die sich weinend verzehrt im eigenen Leid! Warum sollst du nicht hoffen? Vertraue auf mich, auf mein Gold, auf die Kraft meines Armes; ich werde die Waage deines Schicksals ins Gleichgewicht bringen. Du sollst deine Leila bekommen, das verspreche ich dir. Selbst wenn sie zum Vogel würde und himmelwärts davonflöge, selbst wenn sie ein Funke wäre tief innen im Felsgestein – ich wüsste sie dennoch zu finden. Nicht rasten noch ruhen werde ich, eh ich dich nicht vermählt habe mit deiner Mondgesichtigen!“

Als er das hörte, stürzte Madschnun seinem Beschützer zu Füßen, dann aber regten sich die Zweifel in ihm, und er entgegnete:

„Deine Worte erfüllen meine Seele mit köstlichem Duft, aber weiß ich denn, ob es mehr sind als Worte? Ob sie frei sind von Trug? Ob du so handelst, wie du sprichst? Und ob du’s vermagst? Ihre Mutter, ihre Eltern, musst du wissen, wollen sie einem, wie ich es bin, einem so Zerrütteten, niemals geben. ,Was?‘ – so sprechen sie – ,diese Blume sollen wir dem Wind anvertrauen? Ein Teufelskind sollen wir mit dem Mondstrahl spielen lassen? Diesem Verrückten unsere Tochter ausliefern? Nie werden wir das tun.‘ Ach! Du kennst sie noch nicht, diese Menschen, ich aber wohl. Man wollte mir helfen, andere, vor dir. Aber was hat es genützt? Was immer sie taten, wie sehr sie sich mühten: Mein schwarzes Geschick ist davon nicht weißer geworden. Man hat Silber in glänzenden Haufen geboten, aber meiner Tage finsterer Teppich ist dadurch nicht heller geworden ... Du siehst also, wie es um meine Sache bestellt ist. Und wenn es dir dennoch gelingen würde, so wäre das nicht Menschenwerk – es wäre ein Wunder! Aber ich fürchte, dass du von dieser Art Jagd bald genug haben und schon auf halbem Wege umkehren wirst, eh dir die Beute in die Falle geht ... Möge es nicht so sein! Und wenn du wirklich hältst, was du mir versprochen hast, dann möge Gott es dir lohnen! Wenn du aber nur so dahergeredet und mir eine Luftspiegelung statt einer Oase gezeigt hast, dann, ich bitte dich, sag es mir lieber jetzt schon und lass mich in Frieden weiter meines Weges ziehen ...“

Diese kühne Rede verstärkte nur noch die Freundschaft, die Noufal für den gleichaltrigen Jüngling empfand, und er rief:

„Du zweifelst? Nun gut, ich schließe einen Vertrag mit dir! Ich schwöre dir bei Allah, dem Allmächtigen, und bei der Botschaft Seines Gesandten Mohammed, dass ich für dich und deine Sache kämpfen werde wie ein Wolf, nein, wie ein Löwe, mit Schatz und mit Schwert! Ich gelobe dir feierlich, dass ich Essen und Schlafen nicht genießen will, eh ich dir deinen Herzenswunsch nicht erfüllt habe ... Aber dafür sollst du auch mir etwas versprechen – und zwar, dass du dich ein Weilchen geduldest. Lass ab von deinem Liebeswahn! Nimm dein wildes Herz in die Hand, beruhige und bezähme es, für ein paar Tage nur.

So wollen wir denn unseren Bund besiegeln: Du löschest den Feuerbrand in deinem Innern und ich öffne dir dafür das eiserne Tor zum Schatz. Bist du’s zufrieden?“

Madschnun stimmte zu. Er glättete das Sturmmeer seiner Seele. Er wies die Hand dieses Freundes nicht ab, und zum ersten Mal seit so langer Zeit kehrte Friede in sein gequältes Gemüt zurück und verheilten allmählich die Brandmale des Irrsinns. Wie ein Kind vertraute er Noufal. Und so wie sein Inneres zur Ruhe kam, geschah auch eine Verwandlung in seinem äußeren Leben. Er verzichtete ohne Widerrede auf sein Höhlendasein in der Wildnis und ritt an der Seite seines fürstlichen Gönners heim zu dessen Zeltlager.

Im Schatten und Schutz dieses Mächtigen, als sein Ver trauter und Tischgenosse, wurde Madschnun – der nun kein „Madschnun“ mehr war – rasch wieder zu jenem Qeis, jenem schönen und edlen Jüngling, der er einst gewesen war. Er wusch sich im Warmbad, er zog die feinen Gewänder und den Turban an, die Noufal ihm geschenkt hatte, er aß mit Lust, trank Wein als Freund unter Freunden und trug nun seine Ghasiden und Ghaselen, statt wie früher dem Wind und den Wolken, den Jägern und Kriegern in ihren Zelten vor.

In das gelbe und ausgemergelte Gesicht strömte von Neuem Purpurfarbe, die geknickte Gestalt straffte sich und glich nun einem wiegenden Schilfrohr, wenn der Jüngling unter seinen neuen Gefährten einherschritt. Neu aufgeblüht war diese vom Unwetter entblätterte Blume! Wie hatte er für die Welt und wie die Welt sich für ihn doch verändert! Seit er zu den Wohnstätten von Menschen zurückgekehrt war, bekam im Spiegel seiner Augen auch die Natur wieder ein liebliches Antlitz. Als sähe er es zum ersten Mal, entzückte ihn des Morgens goldgesäumtes Festkleid, stimmte er ein in das Mittagsgelächter der Sonne und ließ sich der Rosen farbige Rätsel erklären. Ja, er war wieder Mensch unter Menschen geworden.

Niemand war glücklicher über diese Wandlung als derjenige, der sie bewirkt hatte: Noufal. Er war wie eine Segen spendende Wolke, die ihren Perlenregen ausgießt über eine sommerdürre Erde. Jeden Tag schleppte er für den genesenen Freund neue Geschenke herbei. Nichts war ihm gut und kostbar genug. Ständig musste Madschnun ihn begleiten, und so sehr hatte er sich an ihn und seine Gesellschaft gewöhnt, dass er keine Stunde mehr sein mochte ohne ihn. So waren aus den paar Tagen, von denen Noufal damals gesprochen hatte, ebenso viele Monate geworden. Das Glück hatte lange gewährt. Am Horizont zogen Gewitter herauf.


Madschnun macht Noufal Vorwürfe

Wieder eines Tages saßen Madschnun und Noufal zu sammen. Sie waren wie immer heiter und vergnügt gewesen, und wer hätte gedacht, dass jemals ein bitterer Trop fen in den Kelch dieser Freundschaft fallen könnte? Aber mit einem Mal zog über Madschnuns Gesicht ein Schatten. Das Lächeln starb auf seinen Lippen dahin, und er sprach die Verse:

„O du, den mein Seufzen so unberührt lässt,

der du den Hoffenden schnöde verlässt,

hundert Versprechen und mehr gabst du mir,

und hieltest nicht eines, kein halbes, mir ...

Sagtest, ich bring dir süße Labsal dar –

und vergaßest die süße Labsal ganz und gar!

So hast du mit Worten mein Herz verführt

und hast seinen Brand, statt zu löschen, geschürt ...“

Nur allzu gut verstand Noufal den Sinn dieser Verse. Was hätte er antworten können? Der Held hatte gegen diesen Angriff keine Waffe zur Hand. Beschämt saß er da, die Augen gesenkt und voll Trauer. Madschnun jedoch packte die Sehnsucht nach der Geliebten heftiger denn je. Was scherte es ihn, wie Noufal sein Gelübde erfüllen wollte? Er hatte es abgelegt, an ihm war es, zu halten, was er versprochen. Madschnun fuhr voll Bitterkeit fort:

„Als wir damals den Vertrag geschlossen haben, ist deine Zunge fürwahr recht flink gewesen. Erinnerst du dich? Warum bleibst du heute so schweigsam? Weshalb reichst du mir keine Salbe, die Wunde meines Herzens zu heilen? So wisse denn, meine Geduld ist zu Ende, meine Vernunft am Zerspringen. Hilf, ich gehe zugrunde, wenn du es nicht tust! Oder ich suche Beistand bei besseren Freunden, als du einer bist. Was soll ich von dir halten, einem Fürsten, der mir sein Wort gibt, um es nachher zu brechen? Mir: einem Freundlosen, Schwachen, Gebrochenen, der umkommt vor Durst nach dem Wasser des Lebens! Ist es nicht Gebot, einem Durstigen Wasser zu geben? Entweder stehst du jetzt zu dem, was du mir versprochen hast, oder aber der Wahnsinnige, den du aus der Wildnis hierher gelockt hast, kehrt dorthin zurück. Entweder vereinigst du mich mit Leila oder ich werfe mich und dieses Leben hier fort! ...“


Noufal führt Krieg gegen Leilas Stamm

Als Noufal den Freund so sprechen hörte, wurde sein Inneres weich wie Wachs unter der Flamme. Statt nach Worten zu suchen, wo doch nur die Tat zählte, stand er auf und ging entschlossen ans Werk. Er tauschte das Wams gegen den Panzer; er erhob das Schwert statt des Bechers, und er sammelte eine Hundertschaft Reiter um sich, lauter in Jagd und Krieg erprobte Männer, Raubvögel an Schnelligkeit und ihm treu ergeben.

An ihrer Spitze zog er aus, kampfeslustig wie ein schwarzer Löwe, und ihm zur Seite ritt Madschnun. So gelangten sie schließlich zu den Weidegründen von Leilas Stamm. Als sie von Weitem die Zelte erblickten, ließ Noufal seine Männer absitzen und ein Lager errichten. Dann sandte er zu Leilas Stamm einen Herold, der die folgende Botschaft zu überbringen hatte:

„Ich, Noufal, bin hier eingetroffen mit einem Heer, bereit zum Kampf wider euch wie ein fressender Feuerbrand. Beeilt euch also und bringt Leila zu mir; und tut ihr es nicht, so entscheidet das Schwert zwischen uns. Es ist mein fester Wille, dass Leila demjenigen gehören soll, der ihrer würdig ist, damit seine Sehnsucht Erfüllung finde und sein Durst gelöscht werde.“

Nach einer Weile kehrte der Bote zurück und überbrachte Noufal diese Antwort: „Der Weg, den du eingeschlagen hast, führt dich nicht zum Ziel. Leila ist kein Zuckerbrot für euresgleichen, und nach dem Monde zu greifen ist nicht jedermanns Sache. Weder du noch sonst wer hat hier zu entscheiden. Du willst wohl die Sonne stehlen? Willst dir Kometen fordern, du gesteinigter Dämon? Zieh nur dein Schwert wider uns! Wir werden dich, du Flasche, schon zu zerbrechen wissen!“

Voll Wut schickte Noufal eine zweite Botschaft, die lautete:

„O ihr Ahnungslosen, die ihr die Schärfe meines Schwertes noch nicht kennt! Trifft es euch erst einmal, so seid ihr der Sorge um eure Renndromedare für immer ledig. Glaubt ihr denn, ihr könntet euch einer Meereswoge in den Weg stellen? Auf! Tut, wie ich gesagt habe, sonst droht euch Unheil ...“

Aber wiederum brachte der Abgesandte eine in Schimpf und Hohn verpackte Absage zurück. Jetzt kochte Noufal vor Zorn. In wilden Drohungen machte die Glut seines Herzens sich Luft. Er riss das Schwert aus der Scheide und einem hungrigen Löwen gleich nahte er an der Spitze seiner Getreuen dem feindlichen Lager. Aber auch dort hatte man sich inzwischen zum Kampfe gerüstet. Vor Waffen starrend, verließen die Männer die Zelte; und bald stießen in furchtbarem Zusammenprall die Heerhaufen aufeinander wie zwei wandelnde Berge von Eisen.

War das ein Getümmel, Gebrüll und Getöse! Hin und her wogte die Brandung der Schlacht. Während die Schreie zum Himmel empor gellten, floss das Blut aus den Wunden in den durstigen Sand. An diesem Tag waren die Schwerter die Schenken, und so freigebig füllten sie die Po kale, dass die Erde trunken wurde vom purpurnen Wein.

Wie Löwentatzen zerrissen die Speere Brüste und Glieder, die Pfeile tranken Lebenssaft wie Raubvögel mit aufgerissenen Schnäbeln, und stolze Recken, das Haupt vom Rumpfe getrennt, legten sich nieder zum ewigen Schlaf.

Vom Lärm, der wie Donner dröhnte über dem Schlacht feld, wurden das Himmelsgewölbe und seine Gestirne taub, und aus Stahl und Stein zuckten die Funkenblitze des Todesgeschicks. Reiter sprang an gegen Reiter, zu dunklen Wildkatzen gewordene Krieger, auf ihre Rosse wie auf weiße Dämonen geduckt.

Nur einer, Madschnun, nahm an diesem Morden nicht teil. War nicht er es, um dessentwillen der Tod hier seine Ernte hielt? Und doch stand er abseits, das Schwert in der Scheide. Es waren nicht Angst und Feigheit, die ihn zurückhielten. Während jeder von diesen Kriegern nur daran dachte, den Gegner zu töten und sich selbst zu schützen, litt der Dichter alles mit allen. Verzweiflung erfüllte Madschnun. Ihn selbst traf jeder Hieb von Freund und Feind. Er warf sich mitten ins Getümmel mit unbewehrten Händen und flehte Gott und die Streitenden um Frieden an. So glich er zwischen den Schlachtreihen einem einsamen Pilger – doch wer hätte schon seiner in dieser Stunde ge achtet? Es war ein Wunder, dass er heil blieb.

Hoffte Madschnun, trotz allem, auf Noufals Sieg? Nun, das hätte er tun müssen! Aber je länger dieser schreckliche Kampf andauerte, umso mehr verwirrte sich alles im Innern Madschnuns. Wie denn? Hatte er für Leila nicht sterben wollen? Und nun wurden stattdessen die Ihren, Leute von ihrem eigenen Blut und Stamm, um seinetwillen getötet! Getötet von wem? Von Noufal und Noufals Mannen, den Freunden Madschnuns!

Waren denn das seine Freunde? Waren nicht vielmehr die Feinde seine Freunde? So brach, während draußen diese Reiterschlacht tobte, in der Seele des Dichters ein anderer, ein innerer Kampf aus, der nicht weniger erbittert als der äußere war ...

Hätte nicht Scham ihm den Arm gelähmt, so hätte Madschnun das Schwert wider das eigene Lager gezückt. Aber das Schändliche eines solchen Tuns war ihm noch immer bewusst. Ja, er hörte im Voraus der Feinde Hohngelächter, wenn er denen, die ihm doch zu helfen glaubten, in den Rücken fallen würde.

Und dennoch! Hätte es das Schicksal gestattet, er würde seine Pfeile gegen jene entsandt haben, die Leilas Sippe bekämpften. Sein Herz war bei ihnen, die seinen Beschützern trotzten. Seine Lippen murmelten Gebete um Hilfe für die Gegner. Gern hätte er die Hand geküsst, die da soeben einen von Noufals Kämpen aus dem Sattel geworfen hatte.

Immer stärker wurde in der Seele Madschnuns dieser Drang und er konnte seiner kaum mehr Herr werden. Offen frohlockte er, wenn der feindliche Haufe vordrang, und er versank in Trübsal, wenn Noufals Leute einen Vorteil gewannen.

Einer von Noufals Männern bemerkte das schließlich. Er lenkte sein Pferd zu Madschnun hin und rief:

„Was ist denn mit dir los, du Edler? Wie kommt es, dass du diesen Strauß nur von Ferne genießest? Und warum zeigst du gar Freundschaft mit dem Feind? Weißt du denn nicht mehr, dass wir unser Leben dir und deiner Sache zuliebe aufs Spiel setzen?“

„Wären es Feinde“, erwiderte Madschnun, „so könnte ich wohl wider sie kämpfen! Da aber dieser Feind mein Freund ist – was soll ich tun? Dies ist kein Schlachtfeld für mich. Das Herz der Geliebten schlägt für die Feinde, und wo ihr Herz schlägt, da bin ich zu Hause. Sterben will ich für die Geliebte, nicht töten. Wie sollte ich also, da ich mich selbst so aufgegeben habe, auf eurer Seite stehen können?“

Inzwischen hatte Noufal, ständig im dichtesten Schlachtgewühl, das Schwert in der Faust, um den Sieg gerungen. Tollkühn und unerschütterlich wie ein trunkener Elefant rannte er immer von Neuem gegen die Mauer der Feinde an. Schon so manchen davon hatte er niedergestreckt; aber als die dunkelblaue Locke der Abenddämmerung die heiße Stirn dieses Tages zu verschatten begann, da war noch immer keine Entscheidung gefallen. Bald hüllte Nacht die Kämpfenden ein. Sie trennten sich voneinander, nachdem die Schlange der Finsternis am Horizont auch die letzte kleine Glasperle Helligkeit ver schluckt hatte, sodass schließlich keiner den andern mehr sehen konnte.

Es hatte weder Sieger noch Besiegte gegeben. Dagegen waren auf beiden Seiten viele tapfere Männer gefallen und die Zahl der Verwundeten überstieg noch die der Toten. Trotzdem hatte Noufal die Hoffnung nicht aufgegeben, am andern Tag den Feind in die Knie zu zwingen. Doch als er im Frühlicht des neuen Morgens seinen zu sammengeschmolzenen Haufen wieder in den Kampf führen wollte, meldeten ihm seine Kundschafter, dass inzwischen die Leila-Sippe Zuzug erhalten hätte von befreundeten Stämmen. Ein Held war Noufal, gewiss, aber doch kein Tor!

Nach kurzem Überlegen entschloss er sich zum Einzigen, was jetzt noch übrigblieb. Er sandte einen Unterhändler ins Lager der Gegner, den er ausrichten ließ:

„Genug jetzt der Schwertspiele! Wunden bedürfen der Pflege; lasst uns den Weg des Friedens beschreiten. Was ich von euch gewünscht habe und immer noch wünsche, ist eine Zauberbannende, die einen verhexten Jüngling befreien könnte von seinem Wahn. Dafür wäre ich bereit, euch Eselslasten von Schätzen zu zahlen, und wenn ihr diesen Vorschlag annehmen wollt, so wäre eure Antwort wahrhaftig wohlklingender als diese meine Rede. Wollt ihr aber nicht und gilt euch euer Zucker für unverkäuflich, so wollen wir dennoch aufhören, uns weiterhin das Leben mit Essig zu versauern. Die Waffen sollen ruhen zwischen uns!“

Es kam, wie es kommen musste. Das Angebot Noufals, ihm Leila gegen Schätze zu überlassen, wurde natürlich heute nicht weniger entschieden abgelehnt als gestern. Wer hätte es schon anders erwartet? Dagegen hatte man gegen einen Friedensschluss nichts einzuwenden. So wurde denn ein neues Blutvergießen vermieden und Noufal und seine Mannen ritten heimwärts.


Madschnun tadelt Noufal von Neuem

Vorbei waren die schönen Tage, da Madschnun an der Seite Noufals Freude mit Freunden genossen hatte. Neu aufgebrochen war die Wunde in der Seele des Liebenden, und seine Bitterkeit richtete er gegen Noufal, den Freund. So zückte er wider ihn das Schwert seiner Zunge und sprach:

„Das also ist deine Art, Liebende miteinander zu vereinen? Vortrefflich, fürwahr! Ist das deiner Weisheit letzter Schluss: andere zu überfallen mit Männern und Waffen? Ist das der Beweis deiner Kraft? Deiner Zauber macht Schlüssel? Deiner Reitkunst Meisterstück? So also wirfst du das Fang seil? Ich jedenfalls habe solches niemals gewollt! Du aber hast es jetzt zustande gebracht, mir auch noch die Freunde zu Feinden zu machen. Die Tür, durch die ich eintreten wollte, hast du mir mit tausend Schlössern versperrt. Meine gute Sache hast du zu einer schlechten gemacht; ich kündige dir, o mein Freund, die Freundschaft! Nicht der Feind, der Freund hat mir den Faden zerrissen; ich bin wie der König im Schachspiel, den sein eigener Springer matt gesetzt hat; wie der Hund des Hirten bin ich, vom Pfeil getroffen, den sein Herr auf den Wolf gezielt hat ... Magst du auch groß sein an Edelmut, so bist du doch klein in der Erfüllung deiner Versprechen.“

Noufal hatte gegen solche Worte einen schweren Stand. Er musste ja sich selbst mit dem Schilde decken und zugleich versuchen, diesen wunden Gegner zu heilen.

„So versteh mich doch“, erwiderte er, „der Feind war übermächtig an Zahl und Bewaffnung! Darum habe ich Leila nicht gewinnen können – noch nicht. Ich habe Frieden geschlossen und bin abgezogen; doch das war ein Täuschungsmanöver, das die Not mir aufgezwungen hat. Glaube doch ja nicht, dass ich nicht zurückkehren werde! Ich sammle jetzt ein Heer aus allen Stämmen ringsum, und glaube mir, dass ich keine Ruhe finden werde, eh ich nicht meinen Stahl in diesen Stein versenkt, eh ich nicht diesen störrischen Esel vom Dach auf den Erdboden hinabgezerrt habe! ...“

Und wirklich! Noufal meinte das ernst. Er sandte Boten aus zu den Stämmen von Medina bis Bagdad. Er öffnete weit seine Schatztruhen; und nachdem er ein Heer zusammengebracht hatte, das wie ein Ozean von Eisen von Horizont zu Horizont wogte, brach er ein zweites Mal auf, um Leila für seinen Freund zu erobern.


Die zweite Schlacht und Noufals Sieg

Eines Tages erschien diese stählerne Woge von Noufals Heer unter Paukenschall vor dem Zeltlager von Leilas Stamm. Mann an Mann, Spieß neben Spieß, Reihe um Reihe – die ganze Ebene war voll davon, so weit man nur sehen konnte. Vom Schlagen der Hufe bebte die Erde und das Dröhnen der herannahenden Scharen hätte das Herz eines Gestorbenen zum Hüpfen gebracht.

Dennoch verzagten auf der Gegenseite die Tapferen nicht. Nein, auch jetzt wollten sie der Gewalt nicht weichen, entschlossen, ihre Leila dem Wahnsinnigen und seinen Helfern nicht zu überlassen. Lieber wollten sie sterben, als weiterleben unter dem Joch solcher Schande!

So entbrannte der Kampf denn von Neuem. Noch viel furchtbarer war diesmal der Zusammenprall von Mannen und Rossen und Waffen. So verkeilt und verbissen waren Freunde und Feinde ineinander, dass keiner einen Schrittbreit zur Seite weichen konnte, und dass weder Hieb noch Stich je ihre Ziele verfehlten.

Von Leibern und Waffen troff das Blut in Strömen, als müsste es die Sandkörner der Wüste waschen, und es sah aus, als würden aus der Dürre dieses Bodens mit einem Mal rote Blumen emporsprießen.

Ja, es war des Mordens zu viel! Auch das streitlustigste Herz wurde schließlich der Schmerzen, die es zufügte, einmal müde; und im Zuschlagen zögerten die Schwerter, als schämten sie sich, immer noch mehr und mehr der Köpfe zu mähen.

Wieder focht Noufal, der Held, an vorderster Stelle. Einem Drachen gleich, der Verderben und Feuer speit, schnitt er mit jedem Atemzug eines Mannes Lebensfaden durch und zerbrach allmählich den Berg der Feinde in Stücke. Was immer seine Keule traf, das zerschmetterte sie – und wäre es auch das Elbursgebirge selbst gewesen; und wer auch immer in den Bannkreis seines Schwertes geriet, dessen Schicksalsbuch war zu Ende geschrieben.

Noch ehe die Nacht das blutige Schauspiel bedeckte, gab der Tag die Siegesleuchte den Leuten von Noufal. Ihr Feind war zurückgewichen. Leilas Stamm war geschla gen, getötet die einen, wund und zu Tode erschöpft die andern.

Zum Zeichen der Unterwerfung und Trauer streuten die Stammesältesten Erde auf ihr Haupt und traten, als die Waffen schwiegen, den bitteren Gang an zum Zelt des Siegers. Sie küssten vor Noufals Schwelle den Boden und klagten:

„Du hast gesiegt, Herr! Wir, deine Feinde, sind bezwungen von dir – ob tot, ob lebendig. Sei nun gerecht! Verweigere uns wenigen Überlebenden den Frieden nicht! Gewähre uns nach diesem Sturz eine Auferstehung und denk daran, dass eine andere Auferstehung uns allen dereinst bevorsteht. Stecke dein Schwert in die Scheide zurück; denn wozu bedarfst du noch seiner, Wehrlosen gegenüber, die zu deinen Füßen Verzeihung erflehen? Lass Pfeil und Speer nunmehr ruhen, denn sieh, wir haben unsere Schilde weggeworfen und legen in deine Hand unser Schicksal ...“

Als Noufal diese Alten so sprechen hörte, rührte ihn ihr Jammer, und er war gern bereit, auch seinerseits das Vergangene zu begraben. So gewährte er ihnen den Frieden, um den sie baten, er vergaß aber nicht, den Preis dafür zu verlangen.

„Bringt mir die Braut, und zwar gleich“, gebot er, „dann werde ich mich zufriedengeben und von euch und eurem Stamme ablassen!“

Aber kaum hatte er diesen Befehl ausgesprochen, als aus der Schar der Besiegten ein Einzelner vortrat. Leilas Vater war es. Seinen Nacken beugte der Gram. Demütig warf er sich vor dem Sieger auf die Knie, legte die Stirn in den Staub und sein Weh und Ach erfüllte das Zeltrund.

„O du Großer unter den Arabern“, so begann er, „sieh mich alten Mann, der ich da gebrochenen Herzens, vom Unheil geschlagen, so tief unter dir auf der Erde liege! Als sei ich ein hergelaufener Fremder, so häufen die Araber Tadel und Schande auf mich, und wenn ich der Ströme Blutes gedenke, die am heutigen Tage um meinetwillen geflossen sind, dann wünschte ich wahrlich, ich könnte zu Quecksilber werden und solcher Beschämung entrinnen ... An dir liegt es nun, das Urteil zu fällen! Schenkst du mir meine Tochter, so kannst du meines Dankes gewiss sein. Doch willst du sie töten – so tu’s! Zerhacke, verbrenne, ertränke sie; ich werde mich, was immer du beschließest, gegen deinen Richterspruch nicht auflehnen ...

Nur zu einem bin ich niemals bereit: Diesem Teufelsbalg, diesem Madschnun, werde ich Leila nicht geben.

Das nicht! Einen Verrückten wie ihn soll man fesseln, aber nicht mit dem Band der Ehe. Wer ist er denn? Ein Narr, ein unedler Wirrkopf, ein herumstreichender Bettler, ein heimatloser Vagant, der Gebirge und Steppen durchstreunt! Und was hat er getan? Ich soll mich zu sammensetzen mit einem Verseschmied, der meinen und seinen eigenen Ruf besudelt hat? Es gibt keinen Winkel in ganz Arabien mehr, wo nicht schon der Name meiner Tochter in jedermanns Munde wäre!

Und ihm, der solches verbrochen hat, soll ich sie geben? Auf ewig wäre mein Name mit Schande bedeckt. Darum verlange von mir nichts Unmögliches! Doch weh uns, wenn du es doch tust! Dann, bei Gott, werde ich selbst dieser mondgleichen Braut den Kopf abschlagen und werde sie den Hunden zum Fraß vorwerfen, um meine Ehre zu retten und endlich Ruhe zu haben ...

Es ist besser, dass die Hunde mein Kind fressen als dieser Dämon in Menschengestalt. Lieber jene als dieser!“

Nachdem Noufal diese Rede und ihre furchtbare Drohung vernommen hatte, verschlug ihm solche Kühnheit zuerst einmal die Sprache. Doch in seinem Innern verzieh er dem Alten; und endlich meinte er freundlich:

„Steh auf! Wenn ich auch gesiegt habe, so möchte ich doch, dass du mir deine Tochter gutwillig gibst. Eine Frau, die man mit Gewalt raubt, ist wahrlich ein trockenes Brot und eine versalzene Süßigkeit.“

So kam Noufal dem Greis schon auf halbem Wege ent gegen; und es zeigte sich nun, dass auch seine eigenen Ver trauten, die im Zelt anwesend waren, dem Vater in ihren Herzen zustimmten. Daran war Madschnun selbst schuld. Hatte er nicht damals schon, während der ersten Schlacht, die Partei der Feinde ergriffen und in seinem Innern die Helfer verraten?

Jener Reiter, der ihn damals beobachtet und angesprochen hatte, wandte sich jetzt Noufal zu und sprach:

„Der Alte hat recht. Dieser vernarrte Jüngling ist voll unreiner Sinnenlust. Aufruhr beherrscht sein Gemüt und keineswegs taugt er zur Heirat. Er ist ganz und gar unbeständig und unzuverlässig. Haben wir nicht auf Tod und Leben um seinetwillen gekämpft? Er aber hat währenddessen auf den Sieg des Feindes gehofft! Haben wir uns nicht für ihn und seine Sache zum Ziel der Pfeile gemacht? Unterdessen hat er in unserem Rücken diese Pfeile gesegnet! Handelt so ein Mensch, der noch bei Verstand ist? Er weint, wie er lacht: ohne Anlass und Sinn. Ja, selbst wenn er seine Geliebte gewinnen sollte, so wird das Schicksal dieser Verbindung nicht günstig gestimmt sein ... Er ist voll von Mängeln, und du, Noufal, müsstest dich irgendwann schämen, ihm geholfen zu haben. Es ist besser, wir begnü gen uns nun mit der Ehre und der Schande, die wir schon gewonnen haben, und lassen zukünftig unsere Hände von dieser Sache.“

Diese Rede gab für Noufal den Ausschlag. Was sollte er tun? Obwohl geschlagen, blieb Leilas Vater doch unerbittlich. Und seine, Noufals eigene Leute, standen ihm bei! Er konnte es ihnen nicht einmal so sehr verargen. Auch an seinem Herzen nagte der Zweifel. Hatten der Vater von Leila und jener Reiter nicht die Wahrheit gesprochen? Noufal verzichtete auf den Preis seines Sieges.

Er gab das Zeichen zum Aufbruch.


Das Ende der Freundschaft

Man war noch nicht weit gekommen, als Madschnun sein Pferd zu Noufal hinlenkte. Seine Augen standen voll Tränen und er kochte vor Zorn wie ein Feuerberg.

„O du treuloser Freund“, so rief er, „der du meine Hoffnung hast reifen lassen zu einer strahlenden Morgen däm merung und mich jetzt hinausstoßest in den helllichten Tag der Verzweiflung! Warum, sag, hat deine Hand meine Beute wieder fallen lassen? Was ist geschehen mit dieser Hand, die mir einst helfen wollte? Mich Durstigen hast du ans Ufer des Euphrat geführt und mich dann, eh ich noch trinken konnte, wieder fortgeschleppt in meine Wüstenhölle. Zucker hast du aus deiner Büchse hervorgeholt und hast daraus Scherbet4 gemacht und ihn mir doch nicht gegeben! Du hast mich vor eine Tafel ge setzt, beladen mit Süßigkeiten, und mich dann weggejagt wie eine Fliege! Da du mir den Schatz nicht hast geben wollen, hättest du mir ihn besser auch nicht gezeigt.“

Madschnun sprach es, wendete, ohne eine Antwort ab zuwarten, sein Pferd und jagte von Noufal und seinen Leuten fort, davon in die weglose Wildnis. Vor ihren Augen verschwand er wie eine Wolke, die sich selbst verzehrt; wie der Tränenregen seiner Augen, der im Sand keine Spur hinterließ.

Als Noufal in seine eigenen Jagdgründe heimgekehrt war und ihn von Madschnun noch immer kein Lebenszeichen erreicht hatte, machte er sich mit einigen Begleitern auf, um ihn zu suchen. Er wollte ihn trösten, denn noch immer hing sein Herz an dem Freund. Aber wie lange und eifrig sie auch forschten, Madschnun blieb verschwunden, als sei sein Name aus dem Lebensbuch ausgelöscht worden. Da ahnte Noufal, dass er diesen Freund wohl für immer verloren hatte.


Wie Madschnun die Gazellen befreit

Nachdem Madschnun Noufal verlassen hatte, stob er auf seinem Ross wie ein Vogel ohne Nest, und nur mit dem Wind als Gefährten, über die Wüste dahin. Dazu sang er das Lied von der Untreue Noufals und klagte sein unseliges Geschick den verwischten Spuren verlassener Rast stätten und Lagerfeuer.

Plötzlich entdeckte er in der Ferne Punkte, die sich be wegten. Als er näher kam, sah er eine seltsame Gruppe. Es waren zwei Gazellen, in Schlingen gefangen, und neben den armen Geschöpfen stand ein Jäger und zückte auch schon seinen Dolch, um sie zu töten ...

„Lass diese Tiere frei!“, rief Madschnun, „als deinem Gast darfst du mir diesen Wunsch nicht verweigern. Löse die Schlingen von ihren Füßen! Wie? Hat es denn nicht Platz genug auf dieser Welt für alle Geschöpfe? Was haben dir diese beiden zuleide getan, dass du sie töten willst? Oder bist du ein Wolf und kein Mensch, dass du solche Sünde auf dich laden magst? Sieh doch, wie lieb lich sie sind! Gleichen nicht ihre Augen denen der Geliebten? Erinnert ihr Anblick dich nicht an den Frühling? So lass sie denn frei, lass sie in Frieden! Für deinen Stahl sind diese Nacken zu schade. Diese Brüste und Schenkel sind nicht zum Verzehren geschaffen. Nicht für den Herd sind diese Rücken bestimmt, die niemandes Last je getragen haben!“

Noch nie bisher hatte dieser Jägersmann solche Worte vernommen. Vor Staunen blieb ihm der Mund offen stehen und er steckte einen Finger hinein und kaute daran. Nachdem er sich gefasst hatte, erwiderte er:

„Ich habe wohl gehört, was du gesagt hast. Aber schau, ich bin arm, sonst würde ich dir gern gehorchen. Was ich da gefangen habe, ist die erste Beute seit zwei Monaten, und ich habe Weib und Kinder. Soll ich etwa die Tiere hier schonen und die Meinen dafür hungern lassen?“

Statt einer Antwort sprang Madschnun aus dem Sattel, ergriff die Zügel seines Pferdes und drückte sie dem Jäger in die Hand. Der war mit dem Tausch wohl zufrieden und ritt alsbald davon. Madschnun blieb mit den zwei jungen Gazellen allein. Voll Zärtlichkeit küsste er ihre Augenlider und sprach die Verse dazu:

„Bringt ihr auch nicht der Geliebten nächtigen Blick mir zurück – so finde ich doch in euch beiden der Erinnerung wehes Glück ...“

Unter Segenswünschen befreite er die Tiere von ihren Fesseln. Er sah ihnen nach, wie sie gegen den Horizont davoneilten. Dann setzte er selbst seinen Weg fort, nur viel langsamer jetzt und gebeugt unter dem Gewicht seines Kummers und seiner wenigen Habseligkeiten. Unter seinen Sohlen glühte der Sand, und die Sonne brannte ihm auf den Kopf und brachte sein Gehirn zum Sieden. Dornen zerrissen ihm die Kleider, aber er achtete ihrer nicht und ging immer weiter, bis endlich die Nacht dem Tag ihr schwarzblaues Gewand überzog und der Mond sich seinen Schmuck von der Sonne entlieh.

Da machte der einsame Wanderer halt. Er kroch in eine Höhle im Fels, wehklagend wie eine Eidechse, die eine Schlange gebissen hat, und streute seine Tränenperlen in die Locken der Finsternis. So kauerte er im Gestein, stöhnte and las Seite um Seite sein Lebensbuch durch, dessen Blätter so schwarz waren wie die Nachtstunden, die ihm schlaflos zerrannen.


Madschnun rettet den Hirsch

Als der Morgen sein welterleuchtendes Banner entrollte und von China her die Sonne am Himmel emporstieg, gaben die Nachtgespenster auch Madschnuns Gemüt wieder frei. So wie der Rauch das Feuer verlässt, stieg er aus seinem Schlupfwinkel ins Freie und wanderte weiter, wobei er Verse dichtete und sie laut vor sich hinsprach.

Gegen Abend geschah es, dass er wiederum auf einen Jäger stieß, und der hatte in seiner Falle einen Hirsch gefangen und wollte ihn töten. Rasch eilte Madschnun hinzu, und seine Stimme war scharf wie der Stachel des Aderlassers, als er diesen Weidmann anschrie:

„Du hyänengleicher Tyrann, du, der du die Schwachen und Wehrlosen quälst! Auf der Stelle befreist du dieses arme Geschöpf, damit es sich seines Daseins noch ein wenig erfreuen kann. Was meinst du, wie es seiner Hinde5 zumute sein wird, wenn sie den Gefährten heute abend nicht findet?

Was würde sie sagen, wenn sie mit Menschenstimme sprechen könnte? Sie würde ausrufen: ,Möge dem, der uns das angetan hat, das gleiche Leid widerfahren; möge er keinen glücklichen Tag mehr schauen! ...‘ Willst du denn das? Fürchtest du nicht den Jammer der Leidenden? Lass ab! Stelle dir vor, du seiest selbst dieser Hirsch – er sei der Jäger und du die Beute!“

„Es liegt mir nichts dran, ihn zu töten“, sagte der Fallensteller, „es geht mir nur darum, mein Leben zu fristen. Der Hirsch ist meine Beute, aber wenn du ihn mir abkaufen willst, so tu’s! Ich bin es zufrieden.“

Nun besaß zwar Madschnun keine Schätze, aber noch immer trug er auf sich einige Habseligkeiten, die Noufal ihm geschenkt hatte. Er legte sie dem Jäger zu Füßen und dieser hatte gegen den Handel nichts einzuwenden. Er belud sich mit den Sachen Madschnuns, nahm Abschied von diesem und ließ ihm den Hirsch.

Nachdem der Mann gegangen war, näherte sich Mad schnun dem Tier so behutsam wie ein Vater seinem Kind. Er streichelte und liebkoste es und sprach dazu:

„Bist nicht auch du – wie ich selbst – von deiner Geliebten getrennt? O du schnellhufiger Steppenläufer, du Bergbewohner, wie sehr erinnerst du mich doch an sie! Geh, eile, suche sie, deine Gefährtin! Ruhe dich aus in ihrem Schatten, denn dort ist dein Platz. Und wenn du auf deinen Wanderungen an Leilas Zelt vorüberkommst und wenn du ihr gar selbst begegnest, so überbringe ihr von mir diese Botschaft:

,Ich bin auch fern von dir so, wie du mich haben willst;

und wenn du traurig bist – sieh, ich bin es auch.

Es ist kein Wind ohne Duft von dir,

nichts, was nicht ,Leila‘ sänge in mir;

keine Erinnerung grub ihre Spur in mich ein,

die in dich nicht versenkte mein ganzes Sein ...‘

Lass sie das wissen, o mein Freund!“

Damit löste Madschnun die Fessel von den Läufen des Hirsches und gab ihm die Freiheit zurück, während über ihm die Karawane der Nacht mit ihren Abertausenden von Sternen einherzog und am Osthimmel der Mond aus der Finsternis tauchte. Schäumend wie der Nilstrom durchfloss die Milchstraße dieses himmlische Ägypten – indessen Madschnun, allein geblieben, zu ihr emporsah wie ein Vogel mit zerschnittenen Schwingen, aber aufrecht wie eine Kerze, die ja auch im Stehen verbrennt.


Was Madschnun zum Raben spricht

Wieder streute die Frühe eines neuen Tages ihr Lichtgelb zwischen die Speichen des nachtblauen Himmels rades und am Horizont lockte die Sonne rote Rosen hervor.

Madschnun jedoch glich einer Blume im Herbst. Er ließ den Kopf hängen vor Kummer und Mattigkeit. Als gegen Mittag die Hitze wie mit Pfeilen nach ihm stach, war er glücklich, eine kleine Oase gefunden zu haben, wo zwischen etlichen Palmen eine Quelle sprudelte und ein Weiherchen den Wanderer zur Rast einlud. Wasser und Grün und Schatten! , Dieser Ort‘, dachte Madschnun, ,ist wie ein Stückchen zur Erde gefallenes Paradies; er ist wie ein Abbild der Gefilde am himmlischen Teiche Kausar ...‘

Nachdem er von dem Wasser getrunken hatte, legte er sich im Schatten eines der Palmenbäume auf den brokatfeinen Rasenteppich, um so eine Weile auszuruhen von der Mühsal seines Weges.

Bald umhüllte ein sanfter Schlummer den Müden. Die Zeit verging und er wusste nichts mehr von ihr. Als er endlich wieder zu sich kam, stand die Sonne schon tief im Westen. Ihm war, als habe ihn jemand angestarrt und damit geweckt. Aber wer? Keine lebendige Seele war zu sehen weit und breit.

Da fiel sein Blick wie zufällig auf die Krone der Dattel - palme, in deren Schirm und Schatten er geruht hatte, und stieß dort im grünen Gitterwerk der Fächerzweige auf etwas Schwarzes – ein großer Rabe war es, der dort regungslos hockte und ihn aus Augen, die wie Lampen glühten, unverwandt ansah.

,Auch der in seiner Trauerkleidung ist ein Reisender wie ich selbst‘, dachte Madschnun, ,und gewiss fühlen unsere Herzen dasselbe‘, und laut sagte er zu dem Vogel:

„Du Schwarzrock, um wen trauerst denn du? Woher ist in deinen Tag solche Nachtfarbe gefallen? Brennst du im Feuer meines eigenen Leides? Oder habe ich mit deiner Schwärze meine Seele verkleidet?“

Der Rabe, als er die Stimme hörte, hüpfte auf einen etwas weiter entfernten Zweig, ohne aber Madschnun aus den Augen zu lassen, und dieser fuhr fort:

„Wenn du doch, wie ich, zu denen gehörst, deren Herz verbrannt ist, warum fliehst du mich dann? Oder bist du vielleicht ein Chatib6, einer, der am Freitag auf der Moscheekanzel predigt, und trägst du darum dein schwarzes Gewand? Oder bist du ein schwarzer Wächter? Nun, wessen Überfall fürchtest du denn? Oder bin ich gar ein Schah7 und du bist mein fürstlicher Schirm, mein Schwarzer? Gleichviel! Wenn du auf deinem Flug zu meiner Freundin gelangst, so sag ihr dieses von mir:

Hilf mir, denn hilfst du mir Einsamem nicht,

so erlöscht in der Wildnis vor Sehnsucht mein Licht!

Wohl sprachst du: ,Fürchte nichts, dir nur gehör ich‘;

ich aber fürchte, du findest nur tot mich;

was kann das Lamm, hat der Wolf es zerrissen,

noch von des Hirten Klage wissen?

Und bin ich verdurstet, so seh ich nicht mehr,

ob die Wolke mir naht, von Labsal schwer ...“

Während Madschnun diese Verse sprach, flatterte der Rabe immer weiter von ihm fort, bis er sich schließlich vom Wipfel der Palme in die Dämmerung hinausschwang und rasch von ihr verschluckt wurde.

Es war zu dieser Stunde nicht Tag mehr und auch noch nicht Nacht, in der die Fledermäuse erwachen. Die Finsternis wuchs, sie wurde dichter und dichter, bis sie am Ende so schwarz war wie Rabengefieder. Welch riesiger Rabe war diese Nacht! Ihre ausgespannten Schwingen reichten von einem Himmelsende zum andern; und wieder starrte sie auf Madschnun nieder aus gelben Rabenaugen – nur waren es diesmal Tausende, kleine und große, so viele, dass niemand sie zählen konnte ...

Vor ihren Blicken barg Madschnun das Gesicht in den Händen und weinte.


Madschnun und das Bettelweib

Als die Morgenhelle den Kopf durch den Türvorhang der Nacht schob, erwachte im Blick eines jeden Geschöpfes die alte Welt als ein neuer Garten.

Madschnun ertrug es nicht länger, der Geliebten so fern zu sein. Er eilte dahin, als seien ihm über Nacht Rabenflügel gewachsen oder als sei er ein Falter, der im Dunkeln sein Licht sucht, um es zu umkreisen.

Doch je näher er seinem Ziele kam, umso trunkener wurde sein Herz von Leilas Duft, umso deutlicher hörte sein Ohr den Klang ihrer Stimme und schaute sein Auge in Berg und Tal ihr Gesicht.

Er musste sich hinsetzen, da alle Kraft aus seinen Gliedern entwichen war; zugleich fühlte er sich wie einer, der lange unter den Toten geweilt hatte und in den nun langsam der Lebensstrom zurückkehrt, mit jedem Atemzug, mit jedem Seufzer.

Wie er nun so dasaß, kamen zwei Gestalten des Weges. Fürwahr ein seltsames Paar! Eine Frau, die an einem Strick einen Mann hinter sich herschleppte, ein Wesen mit wirrem Haar und Bart, das aussah und sich gebärdete wie ein Verrückter und dessen Glieder mit so vielen und so schweren Fesseln behängt waren, dass es kaum noch gehen konnte. Dennoch zerrte das Weib an dem Strick und trieb den Armen zur Eile an, als sei er ein Esel oder Ochse.

Madschnun staunte bei diesem Anblick. Auch hatte er Mitleid mit dem Unglücklichen. Er beschwor die Frau, ihren Gefangenen doch um Gottes willen nicht so zu quälen, und fragte sodann:

„Wer ist dieser Mann? Was hat er getan, dass du ihn derart gefesselt mit dir herumführst?“

„Willst du die Wahrheit hören?“, erwiderte die Fremde. „Nun denn: Weder ist dieser Mensch da verrückt, noch hat er ein Verbrechen begangen. Ich selbst bin Witwe und er ist ein Derwisch. Beide haben wir große Not gelitten. Was tut nicht der Mensch, um sich Bauch und Beutel ein bisschen zu füllen? Daher habe ich eines Tages beschlossen, ihn zu binden und an diesem Strick da den Leuten zur Schau zu stellen, damit sie meinen, er sei ein Wahnsinniger und Mitleid mit uns haben und uns Speisen und Almosen geben ... Was wir unterwegs bekommen, das teilen wir gerecht unter uns.“

Als Madschnun das hörte, fiel er vor der Frau auf die Knie und flehte sie an:

„Nimm diesem Mann die Fesseln ab und zieh sie mir an! Ich bin ein solcher Unglückseliger, dessen Geist ver wirrt ist und der die Bande verdient – und nicht er. Führe mich mit dir herum, so lange und wohin immer du willst, und alles, was wir unterwegs von den Menschen ge schenkt bekommen, gehöre dir ganz allein; ich will nichts davon haben ...“

Die Alte ließ sich das nicht zweimal sagen. Flugs befreite sie den Derwisch von seinen Ketten und Stricken, fesselte statt seiner Madschnun, der sich das so willig ge fallen ließ, als liebkose sie ihn, und zog mit ihrer neuen Beute am Halsstrick munter fort.

Sooft nun die beiden, die Frau und ihr Gefangener, zu einem Zelt kamen, blieben sie dort stehen, und Madschnun sang seine Liebesverse, rief laut „Leila ... Leila ...“, stieß Kopf und Glieder gegen Steine und tanzte trotz seinen Fesseln wie ein betrunkener Toller umher, wofür er von seiner Herrin mit Schlägen gezüchtigt wurde.

Eines Tages gelangten sie zu einer Oase. An ihrem Rand waren einige Zelte aufgeschlagen, und als Madschnuns Blick darauf fiel, erkannte er das Zelt von Leila. Die Tränen schössen ihm aus den Augen wie Regenfluten aus Frühlingswolken. Er stürzte zur Erde nieder, schlug den Kopf auf den Boden auf und rief:

„O die du mich allein lassest und nur deinen Gram mit mir teilst! Sieh doch, wie ich büße dafür, dass ich durch Noufal Leid über die Deinen gebracht habe! Ich habe dafür meine Freiheit verloren. In Fesseln stehe ich vor dir, einen Strick um den Nacken, und lasse mir deine Züchtigung gefallen. Ja! Ich habe gesündigt, ich weiß es, und meine Sünde ist so groß, dass sie mir niemals verziehen werden kann.

Sieh, ich bin dein Gefangener, und du sollst mein Richter sein! Fälle dein Urteil! Bestrafe mich, wie immer du magst ... Um meinetwillen ist deiner Sippe Unheil wider fahren und zur Sühne schlagen mich nun meine eigenen Hände. Gestern habe ich mein Verbrechen begangen, und bin darum heute zurückgekehrt, um in Ketten Qualen vor dir zu erleiden. Töte mich, aber weise mich Elenden nicht von dir! Wie könnte ich mich schuldlos bekennen – vor dir? Du bist noch treu, selbst wenn du untreu bist; ich aber bin schon schuldig vor dir, wenn ich schuldlos bin ...

Lebendig hat mich dein Gruß nicht erreicht und hat deine Hand meinen Kopf nicht gestreichelt. Jetzt aber kann ich hoffen! Es mag ja sein, dass du mich tötest mit einem Pfeil und dass du mich anschaust dabei und dass du mir dann deine Hand auf den Kopf legst? Es mag sein, dass du das Schwert ziehst und ich als dein Opfertier den Kopf auf deine Schwelle legen darf? So geduldig wie einst Ismael vor Abraham will ich sein! Wie sollte ich Furcht fühlen, wenn du mir den Kopf abschlägst? Brennt doch mein Herz gleich der Kerze – und köpfst du dieser den Docht, so brennt sie noch heller! Kein Weg führt mich im Leben zu dir. Darum erlöse dich, erlöse mich selbst von mir und lasse mich tot zu deinen Füßen ruhen ...“

Madschnun konnte nicht mehr weitersprechen. Er schoss vom Boden hoch wie ein Pfeil. Laut schrie er auf und sein Gesicht war vom Wahnsinn verzerrt. Er glich einem Rasenden, in den ein Dämon gefahren ist; mit beiden Händen packte er seine Fesseln, riss sie mit unmenschlicher Kraft mitten entzwei, schlug sich selbst ins Gesicht und jagte davon, weg von der Alten, weg von Leilas Zelt, weg von den Menschen, hin zu den Bergen von Nadschd.

Das hörten seine Eltern, seine Angehörigen und Stam mesgenossen, und inzwischen hatten sie auch erfahren, was alles während der letzten Wochen und Monate mit ihm geschehen war. Einige von ihnen machten sich auf und suchten nach ihm, aber wenn sie ihn dann in seinen Schlupfwinkeln im Gebirge aufgestöbert hatten, so muss ten sie erkennen, dass außer Leilas Namen und der Erinnerung an sie die Vergangenheit aus seinem Gedächtnis ausgelöscht war. So oft jemand versuchte, ihm von etwas anderem zu sprechen, schwieg er oder floh oder schien wie ein Schlafender in sich selbst zu versinken. Auch brachten solche Besuche ihn nur in Erregung; und schließlich verloren alle, sogar sein Vater und seine Mutter, die Hoffnung fast völlig, dass diese Seele jemals wie der genesen und Madschnun zu ihnen zurückkehren könnte.


Leilas Vater gibt seine Tochter

dem Ebn Salam

Wie war es Leila unterdessen ergangen? Vernehmt denn, was der Taucher im Seelenmeer euch davon zu berichten weiß!

An jenem Tag, da Noufal seinen Sieg erfochten hatte, erfuhr auch Leila recht bald, was geschehen war – und der ihr davon Nachricht überbrachte, war ihr eigener Vater. Er war in ihr Zelt gestürzt, bedeckt mit Staub und Blut, den Turban schief auf dem Scheitel, erschöpft und zerschlagen.

Und dennoch! Er sah nicht aus wie ein Besiegter, der nach Niederlage und Schmach des Trostes bedarf, o nein. Wohl war er müde, aber seine Augen blickten zufrieden; und als er jetzt zu sprechen begann, schwellte der Triumph seine Stimme.

„Was war das für ein Meisterstück“, so erzählte er stolz, „wie es mir heute gelang, diesen Noufal mit meiner Zunge zu bändigen, nachdem uns doch sein Schwert schon geschlagen hatte! Nur um Haaresbreite bin ich dem Unheil entronnen, denn beinah wäre uns der Verrückte, dieser Madschnun, doch noch über die Schwelle gedrungen ... Und was dann? Doch Noufal ist abgezogen, er hat gekämpft und gesiegt um Gotteslohn – der Himmel vergelt’s ihm! Wir aber sind gerettet.“

Diese und andere ähnliche Reden musste Leila mitan hören, und obwohl ihr der Kummer das Herz fast brach, durfte sie sich doch davon nichts anmerken lassen, solange der Vater und andere Menschen es hätten sehen können.

In ihrem Innern aber weinte und wehklagte sie, und später, als die Nacht ihr Lager vor fremden Blicken beschützte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf, sodass davon das schlaflose Narzissenpaar ihrer Augen rosenrot wurde.

Die Heimstätte ihrer Eltern war für Leila zum Gefängnis geworden. Dort lebte sie mit dem Geheimnis ihrer Liebe, das sie niemandem anvertrauen durfte, wie eine Schlange, die aus einem verschnürten Beutel keinen Ausweg mehr findet. So saß und wartete sie und lauschte auf den Wind, wenn er kosend um die Zeltpfosten strich, ob er ihr vielleicht eine Botschaft vom fernen Geliebten mitbringe ...

Inzwischen hatten sich ja – wie wir gehört haben – die Verse Madschnuns auf die Schönheit von Leila und die Geschichte seiner Liebe zu ihr schon weit bei den Stämmen herumgesprochen, sodass vornehme Freier von nah und fern herkamen, um ihr Glück zu versuchen. Land besaß der eine, Herden ein anderer, Schätze der dritte, voll Begierde waren sie alle, und tausend Listen und Überredungskünste wandten sie an, um ihr Ziel zu erreichen.

Aber was immer sie auch an Kostbarkeiten anzubieten hatten, wie sehr sie auch drängten und schmeichelten und flehten, Leilas Vater blieb standhaft. Sorgsam bewahrte er das Glas, damit kein Stein es treffen konnte, und fest hielt er die Tür zur Silbergliedrigen verschlossen!

Vor seinen Augen trank Leila den Wein der Fröhlichkeit und nährte sich von der Speise ihres Grams, wenn er den Rücken wandte. Sie war eine Kerze, die Tränen lacht, eine Rose, deren Blüte die Dornen verbirgt, eine Lahme am Arm ihrer Eltern, die mit ihr dahineilten im Glauben, sie gehe von selbst.

Unterdessen hatte auch Ebn Salam von den Scharen der Freier gehört, die so gefährlich nahe das ihm versprochene Kleinod umkreisten. Zu seiner Ungeduld und Sehnsucht trat die Angst. Schließlich ertrug er das Warten nicht länger. Er rüstete eine Karawane aus, die eines Königs würdig gewesen wäre. Mit Ambra, Moschus, Juwelen und Süßigkeiten aller Art in ganzen Eselsladungen brach er auf, um mit Schätzen den Schatz zu erwerben. Wahrhaftig, als seien es Sandkörner, warf er seine Goldmünzen unter die Leute, und von der Last der Seidengewänder begraben, sahen seine Kamele aus wie wan delnde Brokathügel.

Angelangt am Ziel seiner Reise, gönnte Ebn Salam sich und seinem Gefolge zwei Tage Ruhe, dann sandte er einen Unterhändler zu Leilas Familie. Dieser Mann war in seiner Kunst ein Meister! Er konnte mit Worten zaubern und, wenn es darauf ankam, auch einen Stein vor Scham erweichen. Seine Beredsamkeit war so gewaltig, dass sie, wie einstmals der Atem des Messias, Tote wieder zum Leben hätte erwecken können.

Selbst Leilas Vater war solchem Ansturm nicht gewachsen. Er war es umso weniger, als dieser Redekünstler auch noch Geschenke mitbrachte, Kostbarkeiten aus Byzanz, aus China, aus Arabiens Städten, die er vor ent zückten Blicken genießerisch enthüllte, um dann das schon weichende Schloss mit dem Schlüssel seiner wohltönenden Zunge noch vollends zu sprengen.

„Bedenke“, sagte er zu Leilas Vater, „was dieser Ebn Salam für ein Mann ist, ein löwengleicher Ritter, der Stolz der Araber, das Rückgrat jedes Heeres! Ihm gehorcht nicht nur sein Schwert, sondern ihm gehorchen auch ungezählte Männer; sein Name eilt ihm voraus, wohin immer er sich wendet, und nichts fehlt ihm zur Größe. Wenn es sein muss, vergießt er Blut wie Wasser und verstreut Gold wie Sand. Wer wünschte sich nicht einen Recken8 wie diesen zum Schwiegersohn? Brauchst du zuverlässige Männer – er weist dir den Weg zu ihnen. Urteilt man wider dich und bedarfst du des Schutzes – er gewährt ihn dir ...“

Solche und ähnliche Reden ließ dieser Brautwerber wie einen Frühlingsregen, der nicht mehr enden will, über Leilas Vater ergehen; und der Arme kam kaum dazu, selbst einmal den Mund zu öffnen. Was konnte er dagegen schon sagen? Was tun? Hatte er nicht selbst seine Tochter dem Ebn Salam schon versprochen? Gewiss, auch jetzt hätte er lieber noch zugewartet. Ihm ging die Sache noch immer zu schnell. Aber wie er sich auch wendete und drehte und nach Ausflüchten suchte, so wie ein Überfallener nach Waffen, sein geschickter Gegner trieb ihn mit dem Schwert seiner Zunge immer mehr in die Enge, bis er sich am Ende ergeben und seinen Mond dem Rachen des Drachen anvertrauen musste.

Der Hochzeitstag wurde festgesetzt. Als er anbrach und die Sonne die Schultern der Nacht mit ihrem Gebetsteppich aus Frühlicht umhängte – wie man ja gleicher weise auch die Schultern eines Bräutigams schmückt –, ging Leilas Vater ans Werk. Ebn Salam, sein Gefolge und die übrigen Gäste wurden ins Festzelt geleitet, wo zum Empfang und zur Bewirtung alles aufs Beste vorbereitet war. Nach Sitte der Araber saß man zusammen, bewunderte die Brautgeschenke, wirbelte einen Tufan von Silbermünzen gen Himmel, genoss die erlesenen Leckerbissen und knüpfte mit Rede und Scherz, unter Lachen und Fröhlichkeit, den neuen Bund zwischen den Sippen von hier und dort.

Und Leila? Während die Frauen die Gemächer schmückten, duftendes Aloeholz verbrannten und darauf Zucker streuten, sahen sie nicht die Tränen der Braut, die bitter wie Rosenwasser waren und heiß wie Feuer. Unter den Frohen war nur Leila voll Trauer. Nie war sie so einsam gewesen, nie so verzweifelt! War nicht alles nun verloren? Und wie nah waren sie und Madschnun dem Ziel gewesen! Doch der Pokal war zersprungen, als die Lippe seinen Rand schon berührte.

Niemand hier ahnte, was im Innern von Leila geschah. Aber siehst du den Dorn, der im Laufen den Fuß erlahmen lässt? Ein gelähmtes Glied gehorcht deinem Willen nicht mehr. Wer sich empört wider seinen Stamm, geht des Stammes verlustig. Der Finger, den die Schlange gebissen hat, muss abgeschlagen werden. Auf die Harmonie aller Elemente ist das Leben gebaut, und wo immer sie gerissen wird, rückt in die Bresche der Tod ein. Und so trug Leila, mochte ihr Anblick auch noch so sehr die Herzen erfreuen, in der Seele den Tod.


Was mit Ebn Salam und Leila

weiter geschieht

Am nächsten Morgen schlug die Sonne ein neues Mal auf der blauen Weide ihr strahlendes Zelt auf, nachdem das Schiff der Nacht mit allen seinen Sternenschönen an Bord den himmlischen Tigris eilig hinabgefahren war.

Da gab auch Ebn Salam seiner Karawane das Zeichen zum Aufbruch. Wie glücklich er war! Zwar ließ er seine Schätze zurück, und die Rücken seiner Lasttiere waren leer, aber was galten ihm schon alle Kostbarkeiten Arabiens neben dem einen Juwel, das er dafür gewonnen hatte?

Er ließ für Leila eine Kamelsänfte herrichten, wie man sich außen schöner und innen weicher keine ausdenken kann –, und so, wie eine Fürstin, geehrt und gehegt, machte sie die Reise von den Zeltplätzen der Ihren zu jenen, über die ihr Gatte gebot.

Als sie dort ankamen, sprach Ebn Salam zu Leila:

„Alles, was du hier siehst, gehört dir! Mein Besitz ist jetzt dein Besitz, meine Herrschaft sei die deinige ...“

Wie aber vergalt ihm Leila seine Güte? Nun, die Tage vergingen, und ein Schatten, der das Glück im Herzen des wackeren Mannes verdüsterte, wurde immer größer und dunkler. Wem wäre es anders ergangen, wenn diejenige, der seine ganze Sehnsucht gegolten, die er endlich mit tausend Mühen als Gattin gewonnen und heimgeführt hat, sich dann weigert, sein Lager zu teilen? Nur Hoffnung und Geduld blieben Ebn Salam. Er wartete von Nacht zu Nacht, er las tagsüber seiner Angebeteten jeden Wunsch von den Augen ab und lag dann dennoch im Dunkeln wieder schlaflos allein.

,Wie denn‘ – so dachte er schließlich –, ,ist sie nicht meine Frau? Warum sollte ich mir nicht nehmen, was mir gehört? Lange genug habe ich dieses Wachs mit Freundlichkeit zu erwärmen versucht, vielleicht gelingt der Gewalt, was der Güte versagt bleibt? Vielleicht erwartet sie das.‘

Dem Gedanken folgte die Tat. Ebn Salam streckte nach dem Garten die Hand aus, um sich mit Kühnheit die Dattel vom Zweig zu brechen, die ihm gutwillig nicht gewährt worden war.

Aber ach! Statt der Dattel griff er den Dorn, statt der süßen Speise fand er nur bitteres Weh. Eh er noch recht wusste, wie ihm geschah, hatte ihm auch schon der Gärtner einen Schlag versetzt, von dem ihm fast Hören und Sehen verging.

„Wenn du das noch einmal versuchst“, sagte Leila, „so wird es dir um deinet- und meinetwillen leidtun. Ich habe meinem Schöpfer einen Eid geschworen, dass ich deinem Begehren nicht nachgeben werde. Du kannst mit dem Schwert mein Blut vergießen, aber zwingen kannst du mich nicht ...“

Da Ebn Salam Leila liebte, unterwarf er sich ihrem Willen. Er sprach zu sich selbst:

„Wenn sie mich auch nicht liebt, so ist es doch besser, ich sehe sie nur von Weitem als gar nicht. So wie es jetzt ist, kann ich sie doch wenigstens ab und zu anschauen, im andern Fall aber habe ich sie ganz und für immer verloren ...“

Ja, Ebn Salam ging auf diesem Weg noch weiter. Er de mütigte sich vor Leila, er bat sie wie ein Sünder um Ver zeihung, weil er versucht hatte, ihr Gewalt anzutun, und fuhr fort:

„Sieh, mein Herz ist schon zufrieden, wenn ich dich nur ansehen darf. Ich wäre ein gemeiner Dieb, wenn ich mehr von dir verlangen sollte.“

Und so war und blieb es denn auch.

Während die Augen Ebn Salams Ausschau hielten nach Leila, suchten die ihren nur immer Madschnun und ein Zeichen von ihm. Konnte es denn nicht sein, dass ein Windchen von seiner Höhle droben in den Bergen etwas Staub zu ihr brachte? Es kam vor, dass Leila wie eine Trunkene die zwei, drei Schritte zum Zelteingang taumelte und dass ihr dort ihre Seele, die trauriger als tausend Liebeslieder war, für eine Weile entflog, und sie nichts mehr wusste von sich. Nur im Gedenken an Madschnun lebte Leila und in der Hoffnung auf eine Nachricht von ihm.


Madschnun erfährt von

der Verheiratung Leilas

Inzwischen glich Madschnun einem Grundherrn, der die Ruinen von Heim und Dorf verlassen hat und der nun herumirrt von Ort zu Ort, nirgends verweilt und keinen Vertrauten mehr weiß außer das Echo seines eigenen Wehs.

Ein Jahr war vergangen seit der Heirat Leilas mit Ebn Salam und noch hatte er nichts davon vernommen. Er war ein Wanderer, der nicht sah, wo er ging, ein Berauschter im Dufthauch der Liebe – und, damit verglichen, ist der Duft eines ganzen Frühlings ein Nichts. Bernsteingelb hatte ihm die Schwermut die Glieder ge färbt und gegen solche Krankheit wächst auf dieser Erde kein Kraut.

Wieder einmal lag Madschnun eines Abends erschöpft auf einer Sanddüne in der Einöde unter einem blühenden Dornbusch und Blüten und Dornen verschwammen in seinen brennenden Augen. Er sah und hörte den Reiter nicht, der auf seinem müden Kamel durch die dämmernde Steppe zog und ihm näher und näher kam, wie eine Giftschlange, die sich an ihr Opfer heranschleicht ...

Der Reiter nämlich hatte den Liegenden beim Dornbusch erspäht und wusste auch, wer er war. Seine Haut war schwarz wie die eines Afrikaners, und als er nun von Madschnun nur noch wenige Schritte entfernt war, brachte er sein Reittier zum Stehen, und seine Worte gellten dem Unglücklichen wie Dämonenruf in die Ohren:

„Oho, du da, der du nicht weißt, was in der Welt geschieht, du Götzenverehrer! Wahrhaftig, es wäre besser, wenn du nun endlich deiner Angebeteten den Rücken kehren würdest. Erwartest du noch immer Treue von ihr? Tor du! Hoffst du auf ein Licht in der Finsternis? Was dein Wohl aus der Ferne scheint, ist von Nahem besehen nur dein Wahn. Sinnlos handelst du. Ein Liebchen wie deines ist schlimmer als keines ...“

Mit noch lauterer Stimme schrie der Fremde:

„Sie betrügt dich, begreifst du das nicht? Die Freundin, der du dein Herz anvertraut hast, lief damit über zum Feind! Deine Saat hat der Wind verweht und Leila hat dich vergessen! Einem anderen gab man sie zur Frau; und sie, glaub es mir, hat sich ihm nicht verweigert. O nein! Sie liegt ihm in den Armen, Nacht für Nacht: Auf Küssen und Kosen ist ihr ganzes Sinnen gerichtet, und während du dich in Qualen verzehrst, vergeht sie in Wonnen der Liebe. Ist das denn recht? Sieh doch die Schlucht, die euch trennt! Tu es ihr gleich! Denk nicht länger an sie, so wie sie nicht mehr deiner gedenkt!“

Und weiter schlug der Schwarze den Giftzahn in die Seele Madschnuns:

„Hast du denn geglaubt, sie sei unter Tausenden die Eine und Einzige? Anders als alle? Ha! So sind doch die Weiber einmal unbeständig und untreu von Anfang bis Ende. Eine wie alle und alle wie eine. Eine Weile sehen sie den Helden in dir, und dann, mit eins, bist du ein Niemand für sie. Sie sind voll Leidenschaft, gewiss, und mehr als wir Männer, aber auch darin folgen sie nur ihrem Eigennutz. Falschspieler sind die Weiber! Betrug und Heuchelei steckt in allem, was sie tun. Trau nie einer Frau! Sie belohnt dich dafür, indem sie dich quält. Und recht so! Denn ein Mann, der an Weibertreue glaubt, ist noch dümmer als sie, die ihm einheizt dafür. Was ist schon das Weib? Ein Sammelbecken aller Falschheit und Tücke; Friede, wenn du sie ansiehst, von außen, und Krieg, wenn sie sich von innen zeigt. In der Feindschaft bringt sie die Welt in Aufruhr und als Freundin verdirbt sie die Seele. Sagst du: ,Tu das!‘ – so tut sie’s gewiss nicht. Sagst du: ,Tu’s nicht!‘ – so setzt sie ihr Leben aufs Spiel, es zu tun. Leidest du, so ist sie vergnügt, und bist du fröhlich, so frisst sie der Kummer. Dies alles und viel Ärgeres noch ist Weiberart. Denk daran!“

So sprach dieser Schwarzgesichtige und jetzt erst stieg aus der Herzenstiefe Madschnuns ein Stöhnen der Verzweiflung auf. Sein Kopf fiel herab wie aus der Luft ein zu Tode getroffener Vogel, und er stieß ihn jählings gegen den steinigen Grund, sodass Blut hervorschoss und ringsum die Erde rot färbte. Sein Körper zuckte in den zerrissenen Lumpen. Dann breitete seine Seele ihre Nachtschwingen aus und entfloh ihm. Barmherzige Ohnmacht umhüllte seine Glieder.

Jener Reiter sah das. Ob Mensch oder Dämon – ihn packte Mitleid. Scham erfüllte sein Inneres und er war auf die Zauberkraft seiner Worte keineswegs stolz. Rasch sprang er aus dem Sattel und wartete beim Dornbusch, bis die Seele des Liebenden wieder heimkehrte in den elenden Leib. Kaum war das geschehen, so brach der Fremde auch schon in tausend Bitten um Verzeihung aus.

„So hör mich doch an“, rief er aus, „hör, was ich dir vorhin gesagt habe – es ist gelogen ganz und gar. Ein schlechter Scherz, weiter nichts. Ich habe die Wahrheit in ihr Gegenteil verdreht. Leila hat dich nicht betrogen, weder verraten noch vergessen hat sie dich. Nein, nein, mit gebrochenem Herzen um deinetwillen harrt jene Verschleierte aus hinter dem Vorhang ihres Zeltes. Ihr Gatte? Ist das denn wirklich ihr Gatte, der noch keine Nacht ihr Lager geteilt hat? Zwar ist sie verheiratet, doch hält sie dir weiter die Treue, o Madschnun. Nur an dich denkt sie. Sie hat niemanden in dieser Welt außer dir, und es vergeht kein Augenblick, in dem sie sich deiner nicht hundertmal erinnert. Ein Jahr und mehr ist seit ihrer Hoch zeit verflossen, und noch immer lebt Leila, keusch wie nur jemals, einzig ihre Liebe zu dir ... Doch was ist denn ein Jahr schon? Ob sie hundert, ob sie tausend Jahre ge trennt von dir bliebe – unmöglich ist es, dass Leila Madschnun je vergisst ...“

Madschnun hörte diese Worte. Waren sie wahr? Jedenfalls brannte der Schmerz in seiner Brust etwas weniger heiß. Jetzt erst weinte er auch, und während die Tränen über sein zerschlagenes Gesicht in den Staub rannen, glich er einem Vogel mit gebrochenen Flügeln. Er hatte auf dieser Erde keine Stätte, sein Haupt hinzubetten; und auch die Verse, die er sprach, zerrannen wie die Tränen, da doch jene, der sie galten, so fern war.


Madschnun klagt um Leila

Im Innersten aufgewühlt war Madschnun. Er sah vor sich das Feengesicht der Geliebten. Das Fieber der Sehnsucht zog und lockte ihn, dorthin zu gehen, wo sie war. Er taumelte auf seinem Weg wie ein Vogel, der seine Flügel im Staube nachschleift. Der Harm hatte ihn dünn gemacht wie ein Haar, und wer ihm so begegnet wäre, der hätte ge glaubt, es sei nur noch ein einziger Atemzug Leben in ihm. Und dennoch musste er sprechen mit Leila! Da er nicht zu ihr gelangen konnte, nahm er sich als Boten den Wind und die Verse, die er ihm mitgab, waren diese:

„Einst hast du mit mir doch den Bund geschlossen,

und nun hat ein andrer die Freuden genossen.

Der Bund ist gebrochen, vergessen der Schwur,

was blieb mir? Du ließest die Qualen mir nur!

Der Preis meiner Liebe zu dir ist mein Leben,

du aber nahmst, was ein andrer gegeben.

Ist nun dein Gedenken nie mehr mein Gast?

Macht deine Seele bei mir nicht mehr Rast?

Ach, hin meine Jugend!

Einst war ich im Garten ein Knabe;

und als meine Früchte dort reiften,

fraß sie ein Rabe ... Doch mein ist der Garten!

Dem Dieb sei die Dattel ein Dorn;

und dies sei mein Fluch:

Ihm fließe Gift aus dem Born!

An jenem fernen Tag, als mein Herz ich dir gab –

dachte ich da, du würdest einmal sein Grab?

Fühlst du denn jemals, Zypresse du, darüber Scham,

dass dich, o Jasminbrust, inzwischen ein anderer nahm?

Wir sind nicht allein.

Es werden die Weisen einst richten,

sie werden von dir und von mir

Gutes und Böses berichten.

Was ich gelitten um dich,

wird auf Erden nimmer vergessen,

was du, was ich hier getan,

wird dereinst aneinander gemessen ...

Darum bedenk: Ein jeder wird dereinst es wissen,

dass unsern Bund du liebelos zerrissen!

Kann denn die Blume, sag, die Wiese verdammen?

Gehören der Mond und die Nacht nicht ewig zusammen? ...“

Wohl trug der Wind die Verse Madschnuns davon, aber Antwort brachte er keine. Bitter ist der Wein der einsamen Liebe, doch mochte Madschnun in seinem Schmerz Leilas wegen auch zweifeln, seine eigene Liebe wurde nicht geringer dadurch. So sang er denn weiter:

„Wenn auch deine Härte mein Leben verzehrt:

bist ob deiner Schönheit der Verzeihung du wert!

Der Tag bist du, und die Lampe bin ich;

nur recht ist, dass ich verlösche durch dich.

Sähe das Feuer dein Antlitz,

es müsste dir neiden dein Licht;

wess Gartens Tulpen und Rosen bestünden

vor deinem Gesicht?

So lange ich lebe, kann ich nur immer bekennen:

Ich gehöre dir ganz

und kann mich von dir nicht trennen;

ich bin dir treu, und quälst du mich, ist es gut.

Du bist mein Leben, mein Tod;

tötest du, ist es dein Blut ...“


Madschnuns Vater besucht seinen Sohn

Schon lange haben wir nichts mehr vernommen vom alten Seiyed, dem Vater Madschnuns. Hatte er nicht alles getan, was ein Vater für seinen Sohn nur tun kann? In sei nem Schmerz glich er Jakob, nachdem ihm Joseph entrissen worden war, doch Jakob hatte noch andere Söhne ge habt, er aber besaß nur den einen.

Die Jahre und der Kummer hatten seinen Rücken ge beugt. Sein Geschick stand ihm vor Augen, und es war schwarz wie ein Mohr, den kein Waschen jemals zu einem weißhäutigen Tataren machen kann. So saß er denn Tage und Nächte in einem Winkel des Zeltes und wartete auf das Zeichen zur Abreise nach dem letzten Rastort. Lange würde es bis dahin nicht mehr dauern, er fühlte es wohl. Er wusste auch, dass die Wegweiser aufgestellt waren, und sie wiesen auf „Alter“ und „Schwäche“ und „Gram“. Nur ein einziges Band hielt ihn auf dieser Erde noch fest. Es war nicht die Angst vor dem Tod, aber er wollte nicht sterben, ohne sein Kind noch einmal gesehen zu haben. Sein Hab und Gut galt ihm wenig, aber ihm tat es weh, es einst anderen, Fremden, hinterlassen zu müssen und nicht seinem Sohn. Er wollte ihn suchen, er wollte mit ihm sprechen, ein letztes Mal, um – Wer weiß? – vielleicht doch noch seine Seele dem Wahn, sein Herz der Wildnis entreißen zu können ... Diese Hoffnung gab dem Greis eine Kraft, die ihm keiner mehr zugetraut hätte. Nochmals brach er um Madschnuns willen auf, den müden Leib auf einen Stock gestützt, begleitet von zwei Jünglingen seines Stammes, im Vertrauen auf des Allmächtigen Beistand.

Von Sonnenglut verdorrte Ebenen durchquerte er, wan derte zwischen schwindelhohen Berggipfeln über einsame Pässe, sank ein im Sandmeer, rastete im grünen Inselschatten der Oasen und fragte, wen immer er traf, voll Zuversicht nach dem verlorenen Sohn. Lange Zeit fand er von ihm keine Spur. Endlich, als ihn seine Füße schon fast nicht mehr trugen, antwortete ihm auf seine Frage ein Beduine:

„Madschnun? Wo der ist, weiß ich schon. Aber geht da nicht hin! Es ist ein furchtbarer Ort, eine Stätte der Pein, eine Höhle wie ein Grab in der Wüste, eine Behausung wie im höllischen Feuer ...“

Der alte Mann ließ sich den Weg genau beschreiben, und nach einer weiteren, einer letzten Tagereise hatte er sein Ziel erreicht. Sein Ziel? Es war eines, das man niemandem wünschen möchte, eine Stätte, so öd und verlassen und schauerlich, dass es einem das Herz im Leib umdrehte, und dort fand der Greis seinen Sohn.

War er’s wirklich? Er traf ein Geschöpf, das einem Menschen kaum mehr ähnlich sah, ein mit Haut über zogenes Gerippe, einen, der diese Welt und seinesgleichen schon verlassen hat und der versunken ist wie ein Eremit in die Anbetung eines Götzen. Nur Haaresbreite noch trennte ihn vom Lande des Todes, der über seinem Haupt schon den Dreschflegel schwang. Er kroch wie ein Tier auf allen Vieren am Boden; oder gehörte er etwa schon zu den Unterirdischen, den Geistern, die kommen und gehen in jeder Gestalt? Jetzt wieder wand er sich einer Schlange gleich um sich selbst. Er war barhäuptig, und sein Körper war nackt, bis auf einen Fetzen Leder um seine Lenden.

Der zerstörte Geist hatte die Ruine dieses Leibes verlassen und weilte irgendwo in der Ferne und so erkannte er den Besucher auch nicht. Als der alte Seiyed den Sohn gewahrte, stürzte er voll Jammer und Liebe neben ihm auf die Knie. Er legte dem Elenden die Hand auf den Kopf; er streichelte ihm zärtlich das Haar und die Stirn und dabei stürzten ihm die Tränen wie ein Regen die Wangen hinunter.

Jetzt erst schlug Madschnun den Blick zu ihm auf. Er sah ihn – und sah ihn doch nicht. Wer war das? Jemand, der weinte! Und weinte – warum? Eine ganze Weile starrte Madschnun in dieses Antlitz und erkannte es doch nicht wieder. Hatte er nicht sich selbst vergessen? Wie hätte er sich da der andern erinnern können! Er wandte den Kopf ab und murmelte:

„Wer bist du? Was willst du von mir? Von wo kommst du hierher?“

Der Greis erwiderte:

„Ich habe dich gesucht bis zum heutigen Tag.“

Als Madschnun die Stimme vernahm, erkannte er mit einem Mal den Vater. Laut schluchzte er auf und legte seinen Kopf auf des Alten Knie. Dann fielen sie einander in die Arme, weinten und küssten sich, wieder und wieder, und verharrten so, eng umschlungen, eine lange Zeit.

Nachdem sich der Sturm dieses Wiedersehens ein wenig gelegt hatte, erschrak der Vater erst recht über den Anblick des wiedergefundenen Sohnes. Sah er nicht aus wie die nackt aus ihren Gräbern Auferstandenen am Tage des Jüngsten Gerichtes? Das musste geändert werden! Rasch holte der Seiyed aus seiner Reisetasche ein Kleid aus bestem Linnen, dazu einen Turban und Schuhe. Was lag Madschnun an diesen Sachen? Dennoch zog er sie, seinem Vater gehorsam, an.

„O du Seele deines Vaters“, sprach inzwischen der Greis, „was ist das hier für ein Ort, um dein Haupt hinzubetten? Hier also hast du dich verkrochen? Willst hier warten auf den Pfeil eines grausamen Schicksals? Damit, wenn du tot bist, die wilden Tiere dich fressen ... O, fliehe von hier, so lange noch Zeit ist! Wahrlich, ein Hund in seinem heimischen Gassenwinkel hat es noch besser als du Verirrter. So weit also bist du gelaufen, um am Ende einen Ort wie diesen zu finden! Du kannst ein Leben lang laufen, glaub mir, und kommst doch nirgends hin. Nur immer müder wirst du davon und immer schwächer. Wozu denn die Qual? Was hilft es? Und wem? Willst du ein Flussbett sein, dessen Ufer die Überschwemmung niederreißt? Ein Berg, den das Erdbeben sprengt? Lass dieses Leiden, denn sonst wird es dich verzehren, und wärst du von Eisen. Ein Rebell bist du gewesen durch all diese Tage, nun lass es genug sein und nimm in Frieden diese Welt so an, wie sie ist! Hör auf, wie ein Tier unter Tieren in der Wildnis zu hausen, sei nicht länger in Berghöhlen ein dichtender Dämon, ein Blutegel, der vom eigenen Herzblut zehrt! Lerne Geduld. Denk an andere Dinge und seien es müßige Spielereien – was tut’s? Ver führe dich selbst zu Fröhlichkeit und Vergnügen, zu Scherz und Liebelei und seien sie wie ein Windhauch so flüchtig! Warum nicht? So ist nun dieses Leben einmal: Ob seine Versprechen Wahrheit sind oder Lüge, du musst genießen, was dir der Augenblick bringt. Was ist in dieser Welt schon von Dauer? So erfreue dich dessen, was du besitzest, noch heute, und iss, was du geerntet hast, jetzt! Vertraue niemals auf später. Dein Tag ist das Heute. Morgen – Was wissen wir denn? – führt der Tod schon die Zügel. Was nützt dann die Reue? Dann zählt nur das noch, was du wirklich getan hast. Die Frau trägt nur, was sie vorher gewoben hat; nur was er gesät hat, erntet der Mann. Darum sollst du den Ruf, den du einst genießen willst, heute schon schaffen. Übergib dem Tod in Gedan ken schon jetzt deine Waage, dann wirst du, wenn er kommt, dich nicht sorgen müssen! Nur wer seinen eigenen Tod so vorausstirbt, entgeht seiner Kralle ...“

Voll Hoffnung fuhr der alte Mann fort:

„Hat nicht jeder Gram einmal sein Ende? Hat nicht jeder Hund selbst seine Heimat? Du bist ein Mensch, so lebe auch menschlich! Oder bist du vielleicht ein Dämon der Wüste, ein Ghul? Auch wenn du ein Dämon bist und hast Menschengestalt angenommen, so musst du entweder leben wie ein Mensch oder zurückkehren unter die Erde. Ach, mein Sohn! Sei mir doch Weggefährte die paar Tage, die ich noch lebe; denn es ist Abend geworden für mich! Wendest du dich jetzt von mir ab, so suchst du mich morgen umsonst. Ich gehe, tritt du in die Lücke für mich! Bald ist mein Leid vergangen, du aber sei froh! Sieh, meine Sonne hängt tief und sie ist verdunkelt vom Dunst eines langen Tages. Mich erwartet die Dämme rung, Sohn – meine Seele fliegt fort. So komm denn, o komm! Warte nicht länger. Nimm meinen Platz ein, der deiner ist! Komm!“


Madschnun antwortet seinem Vater

Nachdem Madschnun diese Rede vernommen hatte, senkte er den Kopf und schwieg. An diesem und am fol genden Tag tat er alles, was der Vater von ihm wünschte. Er ruhte sich aus, er aß und trank, er trug Kleider wie an dere Menschen, er dichtete keine Verse mehr, und er hörte still zu, wenn der Vater von der gemeinsamen Heimreise sprach. Konnte er den alten Mann damit täuschen? Heiß hätte Madschnun es gewünscht! Nicht nur für diese, auch für alle folgenden Tage und Nächte, die dem Greis auf dieser Erde noch beschieden sein würden. Doch das überstieg seine Kraft. Er konnte kein Lügner und Betrüger sein, auch nicht aus Mitleid, Reue und Scham. So sprach er denn schließlich zum Vater:

„Du bist meiner Seele Lebenshauch, und ich bin der Sklave deines Rates, der die Knoten löst und das Dasein erleuchtet. Sieh, ich habe alles getan, um dir gehorsam zu sein, und ich sollte dir folgen, ich weiß es, und dennoch, Vater, ich kann’s nicht! Es ist meine Schuld ganz allein. Dein Prägstock ist Weisheit, aber meine Prägung heißt ,Liebe‘, und du kannst diese Münze nicht umprägen; sie bleibt, wie sie ist. Siehst du denn nicht, dass ich alles, was einst gewesen ist, vergessen habe? Leer ist meine Erinnerung, und der Sturmwind hat fortgeblasen, was immer ich einst besessen haben mochte ... Ich bin der nicht mehr, Vater, der ich einst war! Frag mich: ,Was ist denn damals geschehen?‘ Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß jetzt: Du bist ein Vater und ich bin dein Kind. Doch wie du heißest, deinen Namen, ich weiß ihn nicht mehr ...“

In dieser Stunde erkannte Madschnun sein Geschick und er sprach es aus:

„Ich habe nicht nur dich verloren; ich kenne auch mich selbst nicht mehr. Wer bin ich? Ich drehe mich um mich selbst und rufe: ,Wie heißt du? Liebst du? Und wen? Oder wirst du geliebt? Von wem? ...‘ Eine Glut ist in meinem Herzen, eine Glut ohne Maß, und sie hat alles von meinem Ich zu Asche verbrannt. Sehe ich denn, wo ich wohne? Schmecke ich noch, was ich esse? Ja, das ist es! Ich habe mich verirrt in meiner eigenen Wildnis. Nun bin ich ein Wilder geworden und die wilden Tiere sind meine Gefährten. Hole mich darum nicht zu den Menschen zurück! Glaube mir, ich bin ein Fremder für sie. Man soll die Melone, die von der Fliege vergiftet ist, nicht im Garten behalten, sonst macht sie auch die anderen krank. Mich zieht es zum Tod – der Tod sitzt in mir. Oh, könntest du nur vergessen, dass du einen Sohn je gehabt hast! Könntest du mich auslöschen aus dem Buch der Geborenen! Mich hier verscharren und dabei denken: ,irgendein Toller, Vernarrter, Berauschter ... Was wäre schon Gutes von ihm zu erwarten gewesen?‘ ... Ach, Vater! Du sagst, dass du zur letzten Reise bald aufbrechen willst? Du sagst, darum kommest du mich holen? Doch sieh, es ist spät geworden, zu spät für uns beide. Auch hier, auch in mir, ist es Herbst, auch ich muss verreisen – und wohl noch vor dir. So lass denn, o Vater, nicht Tote die Toten beweinen ...“


Der Abschied des Vaters

Der Vater hörte diese Worte, und er verstand, dass sein Sohn ihm nicht mehr gehörte. Er war ein Gefangener im Reich der Liebe und von dort holte ihn niemand zurück.

„Ach, du mein Lieber“, erwiderte der Seiyed und schloss Madschnun in die Arme, „du verzehrst dich im Leid und nährst dich von der eigenen Leber. Mein Joch bist du und bist zugleich meine Krone ... So nehme ich denn Abschied von uns beiden, von dir und auch von mir selbst. Sieh, unsere Tränen finden einander und gehören zusammen. Sie sollen mich reinwaschen, und ich werde gut danach träumen in der Wiege, die man mir zur letzten Reise bereitet. Halte mich fest! Diese Stunde jetzt wird meine Wegzehrung sein, und sie muss lange reichen, du weißt es. Auch ich habe mein Bündel in dieser Welt geschnürt. Fühlst du es nicht, dass ich deiner eigenen Welt nicht mehr fern bin? Ich schwinde dahin und dein Leid wird zu meinem Leid. Mein Auge wird dich nicht wiedersehen. Lebe wohl! Auf mich wartet ein Schiff, das nie mals zurückkehrt. Lebe wohl! Dort, wo ich hinfahre, harrt man der Auferstehung. Lebe wohl! Mir ist, als sei ich mir selbst schon genommen. Haben wir beide uns denn nicht schon verspätet? Ist unsere Karawane nicht bereits un terwegs? So lebe wohl, leb wohl; denn wir treffen uns nie wieder hier ...“

Der alte Mann hatte die Wahrheit gesagt. Er hatte zwar die Heimat noch erreicht, aber nachdem er dort angelangt war, schwand seine letzte Kraft und seine Seele entfaltete ihre Flügel. Noch zwei Tage zögerte sie, dann zerriss sie die Fessel vollends, und der himmlische Vogel schwang sich empor und fand seine Ruhestatt am Sitze der Wahrheit, indes man der Erde zurückgab, was der Erde gehörte.

Den Frieden wird einst finden, wer in dieser Welt ein Fremdling bleibt und sie ruhlos durchwandert wie der Mond die Nacht. Ein Blitz ist der Mensch, der geboren wird und da hinstirbt und nicht nach Dauer suchen soll im Hause des Leides. Setze dich hier nicht zur Ruhe, wo alles um dich vergeht, denn es würde dir später nur leidtun. Wenn du aber deinen Tod im Leben schon stirbst und dich losreißest von dieser Welt, die ein Dämon ist mit dem Gesicht eines Engels, so wirst du teilhaben an der Ewigkeit. Du selbst bist dein Schicksal, dein Tod und dein Leben. Zum Guten kommt Gutes und Böses zum Bösen. Dein Geheimnis verrät das Echo vom Berg: Es enthüllt nur, was du ihm zuvor anvertraut hast.


Madschnun erfährt vom Tod des Vaters

In jenen Tagen fügte es sich, dass ein Jäger vom Stamme Amer in den Einöden von Nadschd auf Beute lauerte. Da traf er eines Abends Madschnun. Das war nicht das Wild, dem er nachstellte, aber die Zunge, die er gegen den Ein samen zückte, war scharf wie sein Schwert.

„Hier also muss ich dir begegnen“, so rief er, „fern von den Deinen? Kennst du denn niemanden mehr außer Leila? Hast du Vater und Mutter vergessen? Du solltest dich schämen, du Schamloser! Ein Sohn wie du wäre besser unter der Erde als auf ihr. Mag ja sein, dass du deinen Vater zu seinen Lebzeiten aus Jugendtorheit allein gelassen hast, nun aber ist er gestorben – Mögest du leben! –, und du willst dich seiner auch jetzt nicht erinnern, noch immer nicht? Geh, geh! Dein Platz ist auf seinem Grab. Versage dem Toten wenigstens diesen letzten Beweis der Teilnahme nicht. Bitte seine Seele um Verzeihung für das, was du am Lebenden gesündigt hast!“

Wie ein Hieb auf den Kopf traf Madschnun diese Rede. Ein Stöhnen war seine einzige Antwort. Sein Körper krümmte und bog sich und er sah aus wie eine Harfe unter den Fingern der Qual. Dann fiel er hin und schlug mit der Stirn auf den Boden, wieder und wieder ...

Als er von Neuem sehen und hören konnte, eilte er Tage und Nächte hindurch, bis er den Grabstein, unter dem sein Vater jetzt ruhte, gefunden hatte. Wieder warf ihn das Weh zu Boden und raubte ihm jede Besinnung. Wenn auch der Vater ihn nicht hatte retten können, so hatte er doch mit ihm zusammen gelitten. Ihre Tränen waren zusammen geflossen; jetzt rannen die seinen allein. Vom Schmerz gepeitscht, krallte Madschnun seine Finger in den Staub, weinte und flehte um ein einziges kleines Zeichen, dass der Vater ihn noch immer höre.

„Vater, o Vater“, so beschwor er den Toten, „wo bist du? Der du dich gesorgt hast um mich, der du so gelitten hast für mich, Vater, wo finde ich dich? Zu wem kann ich jetzt sprechen, da du nicht mehr da bist? Wie glücklich wärest du gewesen, hättest du mich nicht zum Sohne gehabt! Denn dorthin, wo du jetzt liegst, habe ich dich gestoßen ... Ach, Vater, dich verloren zu haben, wie bitter ist das! Ich habe es niemals geahnt, und nun, da ich es erfahre, ist es zu spät. O welch ein Jammer, dass ich fern von dir sein muss! Du bist mein Gefährte und Beschützer gewesen und die Kraft meines Herzens; mein Meister warst du, und mein Leiden hast du verstanden und hast es ge tragen mit mir – ja, du! Was bin ich jetzt noch, allein, ohne dich? Warum bin ich hier zurückgeblieben, indes sen du gingst? Tadle mich nicht für mein Tun; denn sieh, ich bin ohnehin vor dir nichts als Scham!“

Voll Reue und Qual schrie Madschnun:

„Ich weiß es, du hast mein Bestes gewollt, und ich habe die Hand zurückgestoßen, die mir hat helfen wollen. Du warst der Milde und ich war voll Härte, du hast mir Wärme gebracht und ich dir Kälte. Du hast hundertfach gelitten um mich und ich bin doch nicht zu dir gekommen, du hast mir ein Lager bereitet und ich habe es verschmäht, du hast mir ein Festmahl gerüstet und ich habe den Baum, den du gepflanzt hattest, gefällt und seine Frucht nicht gegessen ... Ich weiß das alles, o Vater, und dafür sind mir jetzt nur Schmerzen ohne Zahl und Ende geblieben. Du hattest mir in deinem Herzwinkel eine Heimstatt geschenkt, und ich suche sie jetzt erst, nachdem mir der Pfeil des Schicksals diese Heimat geraubt hat. Wie, o Vater, ist das geschehen? Ich bin doch zu Hause bei dir, und nun bist du auf einmal fort, und ich bin noch hier? O, ich versteh schon! Wie habe ich gesündigt an dir! Mein ist die Schuld und mein sei das Leid ...“

So klagte Madschnun und zerriss sich in wilder Ver zweiflung das eigene Herz, bis das schwarze Banner der Nacht über ihn und seine Verzweiflung herabsank. Erst als der neue Tag die Gipfel der Berge erklomm und der Atem der Sonne den Staub in Gold verwandelte, verließ Madschnun wie ein flüchtiger Schatten das Grab und kehrte zurück zu den Schluchten und Höhlen von Nadschd.


Schleier und Antlitz

Nach dem Tod des Vaters wurde die Wildnis erst recht zur Zuflucht Madschnuns. Rastlos durchstreifte er ihre Schluchten und Felsenhänge, die sonst keines Menschen Fuß je betritt, und tauchte bald hier auf, bald dort, als suche er einen verborgenen Schatz oder als sei er wie das Basilienkraut mit dem Gebirge verwachsen. Aber diese scheue Menschenblume trug im Kelch ein tödliches Leid. Dessen Name war „Leila“, und sie war der Schatz, den er suchte, und sein Dasein war nur Sehnsucht nach ihr. Tag und Nacht brannte in Madschnun diese Flamme. Heimweh hatte ihn fortgetrieben aus der Heimat ins Weglose, und erblickte er dann in der Ferne Zelte und Lagerfeuer, so lockten sie ihn an wie einen Nachtfalter, als seien sie der Geliebten heimliche Zeichen.

So war er denn wieder eines Tages auf Menschen gestoßen. Sie alle kannten ihn oder hatten doch von ihm schon gehört, denn wer unter den Arabern hätte das damals nicht? Als nun Madschnun so zwischen ihnen stand und sich anstarren ließ, bemerkte er plötzlich auf der Erde zu seinen Füßen ein Blatt Papier, mit dem der Wind spielte und auf das die Hand eines Unbekannten in Ehrfurcht vor solcher Treue die Worte „Leila“ und „Madschnun“ geschrieben hatte. Sonst nichts, aber die beiden Namen standen nah beieinander, Seite an Seite vereint. Mad schnun erhaschte das Blatt. Er betrachtete es nochmals genau. Dann riss er es mitten entzwei, zerknüllte den Teil, auf dem „Leila“ stand, und warf ihn achtlos wieder fort. Seinen eigenen Namen behielt er.

Als die Menschen, die ihn umringten, das sahen, wunderten sie sich sehr. Sie hätten wohl alles erwartet, nur das nicht!
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Darum bestürmten sie den Dichter, riefen und fragten:

„Was soll denn jetzt das? Sag uns, warum du es getan hast! Wie? Ihr beide seid hier vereinigt gewesen und du hast euch getrennt? Wie kommt das? Weshalb nur?“

„Weil“, erwiderte ihnen Madschnun, „ein Name besser ist als zwei. Einer genügt für uns beide. Wenn ihr wüsstet, was ein Liebender ist, so wüsstet ihr auch, dass man nur ein wenig kratzen muss an ihm, und schon tropft die Geliebte heraus ...“

Aber damit gaben sich die Zuhörer noch nicht zufrieden.

„Nun gut“, meinten sie, „ein einziger Name genügt für euch beide. Das sagst du. Mag sein! Aber warum hast du dann Leila weggeworfen und dich selbst behalten? Warum nicht umgekehrt?“

„Weil man die Schale sieht und nicht den Kern“, gab Madschnun zur Antwort, „versteht ihr das nicht? Der Name ist die Hülle und diese Hülle bin ich. Ich bin der Schleier und das Antlitz darunter ist sie ...“


Die Freundschaft Madschnuns

mit den Tieren der Wildnis

Damit verließ er diese Menschen und ihren Zeltplatz und wanderte weiter. Die Liebe glühte in ihm. Wenn sie auf lohte, ergriff sie auch von seiner Zunge Besitz, dann strömten die Worte von selbst über seine Lippen, aufgereiht in Verse wie Perlen auf einer Schnur. Achtlos verstreute er sie und gab sie als Spielzeug dem Wind. Was kümmerte das den Dichter? War er nicht reich? War er nicht frei? Hatte er das Seil nicht durchschnitten, das sonst den Menschen zum Menschen zieht? Er war unter seinesgleichen ein Wilder geworden, aber auch ein Wilder bleibt in dieser Welt nicht ständig allein. Selbst ein Madschnun hat noch seine Gefährten. Das waren die Tiere.

Er war in ihr Reich gekommen als ein Fremder und hatte sie doch nicht gejagt. Er hatte sich in ihre Höhlen verkrochen, ohne sie daraus zu vertreiben. Wie sie hatte er Furcht vor den Menschen, und nahten welche, so floh er. War also für die Tiere Madschnun nicht ein Tier? Nicht ganz, denn sie spürten zugleich auch, dass er anders und mehr war als sie. Er besaß eine seltsame Macht. Die war anders als die Macht des Löwen, des Panthers, des Wolfes; denn er fing und fraß keine kleineren Tiere. Im Gegenteil, war eines von ihnen in eine Falle geraten, und er fand es, so strich er ihm übers Fell und sprach mit ihm, bis es ganz ruhig geworden war, und dann ließ er es frei. Warum das? Was für ein Geschöpf war das? Wer konnte es begreifen? Es nährte sich von Wurzeln, Gras und Früchten – aber es nahm auch davon nur selten und sehr wenig –, und es zeigte doch keinerlei Angst vor den mächtigen vierbeinigen Räubern, die es so leicht hätten zerreißen und fressen können. Sie taten es jedoch nicht. Niemals bedrohte eine der Bestien, deren Jagdgründe Steppe und Wüste sind, den Madschnun, wie sehr sich auch jedermann darüber wunderte. Allmählich hatten sich die Tiere an seine Erscheinung gewöhnt. Ja, er zog sie an. Sie witterten ihn von Weitem schon, kamen geflogen, gerannt, getrottet, geschlichen, und die Bogen, in denen sie ihn umkreisten, wurden immer enger und enger. Es waren darunter Tiere aller Größe und Art. Und trotzdem, o Wunder, fraßen sie sich auch gegenseitig nicht auf und verloren ihre Furcht voreinander, wenn dieser vertraute Fremde in ihrer Mitte weilte. Es war, als hätten sie dann ihre Fresslust mit einem Mal vergessen; und so wurden sie immer zutraulicher.

Schließlich begann ein Löwe Madschnun auf Schritt und Tritt zu begleiten; er wachte über ihn wie ein Hund über seine Herde. Ihm folgten andere Tiere, ein Hirsch, ein Wolf, ein Wüstenfuchs; es wurden ihrer mehr von Tag zu Tag. Hielt nun Madschnun irgendwo Wegrast, so glich der Ort bald einem Heerlager von Tieren. Inmitten dieses Gefolges war er ein König geworden, wie einst Salomo einer gewesen war. Sagt man nicht vom Geier, er sei ein „Knochenfresser“? Und war nicht Madschnun ein mit Haut überzogenes Gerippe? Und doch ruhte er nun friedlich im Schatten der Geierschwingen, die ihn um die Mittagszeit vor der Sonnenglut schützten. Wahrlich, ein guter König war das! Keiner, der seine Unter tanen bedrückte, der sie mit Steuern quälte, nach ihrem Blut dür stete, Kriege führte und Völker unterwarf.

Durch das Beispiel des Geiers geleitet, hatten auch die anderen Raubtiere ihre Mordlust verloren. Der Wolf riss das Lamm nicht mehr, der Löwe zog vom Wildesel die Pranke zurück, die Löwin gab dem verwaisten Gazellenjungen Milch, und der Schakal begrub seine uralte Fehde mit dem Hasen. Es war ein Heer des Friedens, das Madschnun auf seiner Wanderung durch die Wildnis begleitete. Seine Tiere wichen ihm nicht mehr von der Seite. Und war ihre Liebe etwa geringer, als es die von Menschen hätte sein können? Glaube nur das nicht!

Wollte Madschnun ein wenig schlummern, so fegte ihm vorher der Fuchs mit seinem Schwanz den Ruheplatz sauber. Der Wildesel bot ihm seinen Nacken zur Stütze dar, der Hirsch schob ihm seinen Schenkel als Kopfkissen unter, die Gazelle liebkoste seine Füße, der Löwe war sein sprungbereiter Wächter, und Wolf und Panther umkreisten als scharfäugige Kundschafter das Lager.

So versah ein jedes Tier voll Eifer seinen Dienst, bewachte und behütete und umsorgte Madschnun, der unter all diesen Geschöpfen dahinlebte wie ein in fremde Lande verschlagener Fürst, ja wie ein Engel mit gebundenen Flügeln.

Je mehr er nun aber so zum Herrn und Freund der Tiere wurde, umso seltener traf er noch Menschen. Viele von jenen, die ihn früher aufgesucht hatten, fürchteten jetzt sein Gefolge. Nahte er mit seinen Begleitern, so gingen ihm die Leute aus dem Weg. Wollte ihn aber dennoch jemand besuchen, so scharten sich die Tiere voll Misstrauen um ihn, ihren König, zeigten ihre Zähne und knurrten, bis Madschnun sie beruhigte und ihnen gebot, den Fremden zu ihm vorzulassen. Dann geschah auch diesem Menschen kein Leid. Kam aber ein Störenfried, ein Böswilliger oder ein Spötter, so musste er schleunigst die Flucht ergreifen, wenn er nicht wollte, dass ihm scharfe Zähne und Klauen Kleider und Glieder zerrissen. Ohne besondere Erlaubnis gab es bei diesem Fürsten keine Audienz mehr.

Hat man schon jemals einen Hirten gesehen, wie Madschnun einer war? Und hat jemals ein Hirte eine Herde wie die seine gehabt? Aus der Menschenwelt war er in die Wildnis gekommen und hatte dort die Wilden mit den Wilden versöhnt.

Wie staunte man doch, als die Kunde davon zu den Zeltlagern und von dort weiter in die Dörfer und Städte drang! War solches denn möglich? Und wie nur? War das nicht ein Märchen, eine Sage aus versunkenen Zeiten? Manch einer wollte es einfach nicht glauben, eh er sich davon nicht mit eigenen Augen überzeugt hatte. Es gab Neugierige und Zweifler, die deshalb von weither gereist kamen. Wenn es ihnen dann endlich gelang, Madschnun zu finden, und sie ihn so sahen, umringt vom Hofstaat seiner vierbeinigen und geflügelten Getreuen, so wussten sie nicht, was sie davon halten und darüber sagen sollten, und ihre Überraschung kannte keine Grenzen mehr.

Viele von ihnen hatten Speisen und Getränke mitgebracht, weil sie ja wussten, dass Madschnun um seiner Liebe zu Leila willen ein Einsiedler geworden war, und sie ihn darum bemitleideten. Aber Madschnun nahm für sich von diesen Spenden immer nur einen kleinen Bissen oder einen kleinen Schluck. Alles andere verteilte er unter den Tieren.

Da er so gut war, wurden auch sie es.


Die Geschichte vom Jüngling und den Hunden

Sind nicht die Tiere ein Echo des Menschen? Sie sind das, wozu wir sie machen. Ich erinnere mich da einer Ge schichte von einem Fürsten in der Stadt Marw, die man mir einstmals erzählt hat. Hör zu! Dieser Herrscher also besaß eine Anzahl Kettenhunde. Aber gewöhnliche Hunde waren das nicht. O nein! Viel eher glichen sie rasenden Dämonen in Fesseln. Jedes dieser Tiere hatte die Kraft eines Ebers und in seinem aufgerissenen Rachen verschwand der Kopf eines Kamels mit einem einzigen Biss.

Du wirst jetzt fragen: Wozu hielt sich jener König solche Ungeheuer?

Nun, das hatte seinen besonderen Grund. War jemand beim Herrscher in Ungnade gefallen und hatte seinen Zorn erregt, so ließ er ihn diesen Bluthunden zum Fraß vorwerfen. Im Nu hatten sie dann den Unglücklichen zerrissen und verschlungen.

Zu den Gesellschaftern des Fürsten gehörte damals auch ein Jüngling, der überaus klug und in allen Künsten und Schlichen erfahren war. Natürlich wusste auch er von den Ungetümen und ihrer schrecklichen Aufgabe. Er zitterte insgeheim, mochte er nach außenhin auch noch so glücklich erscheinen. Wie denn? War nicht der König ein launischer Hitzkopf, ungestüm und jähzornig? Konnte er nicht, wen er heute noch liebte, morgen schon hassen? Wie rasch konnte das, aller Vorsicht zum Trotz, geschehen! Unbeständig wie der Himmel im Frühling ist der Fürsten Gunst. Dem Jüngling graute, wenn er an das Schicksal dachte, das seiner dann warten mochte. Was war da zu tun?

Nachdem er eine Weile scharf nachgedacht hatte, fasste er seinen Entschluss. Er begann, wie zufällig in der Nähe jenes Hundezwingers spazierenzugehen. Sooft sich dabei die Gelegenheit ergab, wechselte er mit den Wärtern der Tiere ein paar freundliche Worte. Auch beschenkte er sie unauffällig und gewann so ganz allmählich ihre Zuneigung und ihr Vertrauen.

Als dieser erste Schritt ihm geglückt war, tat er den zweiten. Die Freundschaft mit den Wärtern öffnete ihm die Tür zur Freundschaft mit den Hunden. Nun beschenkte er diese. Er brachte ihnen Fleischstücke mit, ja bisweilen ein ganzes Schaf. Er schmeichelte ihnen, sprach mit ihnen und gewöhnte sie so von Tag zu Tag mehr an seinen Anblick, bis ihn schließlich diese wilden Geschöpfe mit Ungeduld und Sehnsucht erwarteten, vor Freude jaulten und am Käfiggitter hochsprangen, sobald er von Weitem sichtbar wurde. Jetzt konnte er sie ohne Gefahr streicheln und ihnen die Köpfe kraulen. Gerade das aber war ja von Anfang an sein Ziel gewesen!

So standen die Dinge, als wirklich eines schlimmen Tages der König aus einem geringfügigen Anlass wider den jungen Höfling ergrimmte. Seine Wut machte ihn blind. Er befahl, den Unseligen noch in derselben Stunde den Hunden vorzuwerfen. Und so geschah es denn auch. Die Schergen stießen den Wehrlosen mit gebundenen Händen und Füßen vor die Rachen jener blutrünstigen Bestien. Was aber taten diese? Undankbar sind Menschen, nicht aber Hunde! Als die Tiere ihren Wohltäter erkannten, obwohl der doch kein Glied rühren konnte, umdrängten sie ihn, wedelten mit den Schweifen und leckten ihm zärtlich Gesicht und Hände, um ihm damit ihre Liebe zu zeigen. Dann kauerten sie sich rund um ihn herum wie Schildwachen, bereit, ihn gegen jeden Feind zu verteidigen, vor jeder Gefahr ihn zu beschützen, und nichts konnte sie von ihm weglocken.

Wie staunten da die Henker, die aus sicherer Entfernung ein blutiges und grausames Schauspiel hatten mitansehen wollen! Stattdessen erlebten sie ein Schauspiel der Zärtlichkeit zwischen Mensch und Tieren. Fast wollten sie ihren Augen nicht trauen. Aber die Hunde beachteten sie und ihre Zurufe nicht.

Doch sehen wir, was inzwischen mit dem König geschah! Als dieser Tag zur Neige ging und über sein weißes Gewand den golddurchwirkten Schleier der Dämmerung zog, verrauchte allmählich sein Zorn. Noch wusste er nicht, was wir bereits wissen, weil niemand gewagt hatte, es ihm zu melden; aber er bereute nun seinen raschen Befehl, grämte sich in seinem Inneren sehr, und sprach endlich zu seinen Vertrauten:

„Ach, dass ich diese schuldlose Gazelle von den Hunden zerreißen ließ! Geht hin und seht nach, was aus dem Armen inzwischen geworden ist ...“

Die Höflinge taten, was er sie geheißen hatte, und kehr ten mit einem der Wächter zurück, damit der dem Herrscher berichte. Dass dieser Mann sich fürchtete, dem König die ganze Wahrheit zu bekennen: Wie nämlich der Jüngling durch Freundlichkeit und Geschenke sein und der Hunde Vertrauen gewonnen hatte – wen von uns könnte das wundern? So sagte der Wärter stattdessen:

„O Majestät! Dieser Jüngling ist kein Mensch. Das muss ein Engel vom Himmel sein, für den der Allmächtige ein Wunder getan hat. Komm selbst und sieh es dir an! Da sitzt er noch inmitten der Bluthunde; ihre Rachen beschnuppern ihn, und keiner entblößt auch nur seine Zähne. Dafür liebkosen sie ihn mit den Zungen. Wie? Ist das etwa nicht Gottes eigenes Werk? Diese Hunde – Du weißt es! – sind Wölfe mit Drachengesichtern; und trotzdem, o König, krümmt keiner dem Jüngling ein Haar!“

Als der König diese Meldung vernommen hatte, sprang er vom Thron auf und eilte, so schnell seine Füße ihn trugen, zum Hundezwinger, um vielleicht jenen Unglücklichen noch zu retten.

Aber das war ja gar nicht nötig! Der Fürst sah mit eigenen Augen das Wunder. Die Tränen rannen ihm über die Wangen wie Sturzbäche; und nachdem die Wärter den Verurteilten losgebunden und aus dem Zwinger zu ihm gebracht hatten, umarmte er ihn unter Schluchzen und bat ihn wohl hundert Male um Verzeihung.

Allerdings glaubte auch dieser König nicht so ohne Weiteres an Wunder. Nach einiger Zeit erwachte seine Neugier, und als er und der Gerettete einmal allein waren, fragte er ihn: „Jetzt aber sag mir, wie hat sich das nun in Wirklichkeit zugetragen? Wie ist es möglich gewesen, dass du dort drinnen auch nur einen einzigen Augenblick hast heil bleiben können?“

Der Jüngling war zu klug, um nun nicht dem König die Wahrheit zu gestehen; nachdem er ihm alles erzählt hatte, fuhr er fort:

„Du siehst – für ein paar Bissen haben mich deine Hunde geliebt und mir das Leben geschenkt. Und du, o König? Ich habe dir treu gedient seit meiner Knabenzeit, du weißt es, zehn lange Jahre hindurch, und doch hast du mich dann wegen eines einzigen kleinen Ärgers verderben wollen, und hast gewünscht, dass mich die Bluthunde in Stücke reißen. Wer ist nun der bessere Freund, du oder der Hund? Wem gebührt Vertrauen und Ehrfurcht, dir oder ihm?“

So sprach der Kühne. Aber diesmal packte den König kein Jähzorn. Er nahm vielmehr die Erfahrung als ein Zeichen und eine Lehre an, so bitter der Trank ihm auch schmeckte. Fortan ließ er die Hunde Hunde sein, warf ihnen keine Menschen zum Fraß mehr vor und bezähmte dafür das Raubtier in seiner eigenen Seele.

Doch kehren wir zurück zu Madschnun!

Nicht aus Angst, sondern aus Güte war er gut zu den Tieren der Wildnis – und wie jene Hunde dem Jüngling von Marw, so hielten auch sie ihm die Treue. Sie blieben bei ihm bis zuletzt und noch länger, wie wir sehen werden. Sie waren wild und frei; und dennoch folgten sie ihm, wohin er auch ging. Wo er ruhte, da ruhten auch sie, wenn er wanderte, wanderten auch sie.

Begreifst du das Zeichen? Erkennst du den Sinn? Handle auch du wie Madschnun; so wirst du das Blutwasser dieser vergänglichen Welt nicht zu trinken brauchen ...


Madschnun betet zu den Sternen des Himmels

Es war eine Nacht so hell wie der Tag und hoch über der Erde prangte das Antlitz des Himmels wie ein Blumen garten. Von Goldgeschmeide funkelnd, drehte sich das Rad des Firmaments. Die sieben Planeten hielten einander an den Händen und stampften auf dem Teppich des Horizontes ihren Schicksalsreigen. Meteore durchsausten wie gegen Dämonen geschleuderte Lichtspeere das Gewölbe. Die Luft war von Düften geschwängert und das Juwel des Mondes wob Bergen und Tälern ein Strahlengewand. Wahrlich, ein Wunderwerk ohne gleichen war das Königszelt dieser Nacht!

Der Schah Vollmond durchritt es im Goldbrokat. Sein Pfeil war der Merkur, von fürstlichem Bogen geschnellt. Tänzerin Venus schmückte als lieblichste Zier seine Sattelborte, während das Sonnenschwert, das bei Tage die Welt verbrennt, nun in der Scheide verborgen blieb. In böser Hitze suchte der Mars, um es zu blenden, das Auge des Feindes, indessen der Jupiter in seinem Ärmel das Heil dieser Welt trug. Der Saturn endlich hatte am Gürtel den Wetzstein aus Stahl hängen, um damit, versteckt im Dunkeln, des Morgens Schwerter zu schärfen.

Aber noch war es Nacht. Unter ihrem Himmel stand einsam Madschnun und seine Augen wanderten dahin von Stern zu Stern. Von welchem unter ihnen mochte ihm Hilfe kommen? Endlich erreichte er auf seiner Sternenreise die Venus und an sie wandte sich der Liebende zuerst.

„Geht mit dir nicht das Glück auf, o Venus, du Nachterhellende“, so sprach er sie an, „o du Lichtfeuer und Leuchtfeuer all derer, die in dieser Welt die Freude suchen! Du Herrin der Sänger und Tänzer! Deine Hand hält den Schlüssel zu jedem Erfolg, es schäumt dein Wein in jedem Pokal. Du bist der Siegelstein im Ring von Königen, Gebieterin bist du im Palast des Gedeihens, bist Stern der Vornehmen und der Vertrauten. Dein Geschenk ist der Scherz auf den Lippen der Feinsinnigen, und wer zu den Deinen gehört, der duftet nach Ambra. Sei gnädig auch mir! Öffne du mir das Tor der Hoffnung, lass mich nicht länger harren und darben davor! Sieh, meine Seele ist krank, und wer kennt die Arznei, die sie heilt, wenn nicht du? Lass mich kosten vom Duft der Geliebten, denn noch ist es Zeit ...“

Nach diesem Bittgebet Madschnuns an die Venus glitt sein Blick weiter den Saum des Himmels entlang, bis er dort dem Jupiter begegnete. Konnte ihm der nicht auch helfen? Er sprach ihn an mit den Worten:

„O Jupiter, du Stern der Glückseligkeit! Aufrichtig hältst du, was auch immer du versprichst. In deiner Hut liegt die Erforschung der Seelen. Jeder Herrschaft auf dieser Erde gibst du das Gepräge, denn das Gestirn der gerechten Richter und Fürsten bist du. Du bist der Schreiber des Buches der Gnade, und du bestimmst, wer erobert und siegt. Auf dir ruht wahrlich das Gefüge der Welt! Du verleihst meinem Schicksal die Größe und von dir fließt meinem Herzen die Kraft zu. Halte mir Treue!

Wende deinen Blick nicht von mir ab; und hilf mir, hilf, wenn es für mich eine Hilfe noch gibt ...“


Madschnun fleht den Allmächtigen

um Beistand an

So rief in dieser Nacht Madschnun aus der Qual seines Herzens die Gestirne um Erhörung an, doch kam ihm von dort keine Antwort. Der Weltraum schwieg wie zuvor und die Seele des Menschen gefror im Eisglanz der Himmelslichter. Als er sie so unentwegt ihre Bahnen ziehen sah, verstand er mit einem Mal. Nein, nicht sie waren es, die aus der Not einen Weg weisen konnten. Blind waren sie und taub und ihre funkelnde Pracht blieb in Stummheit gehüllt. Was galt Menschenklage den Sternen?

Und dennoch erhob er seine Stimme zum dritten Mal. Wo Gelenkte sind, da ist auch ein Lenker. Wen die Schöpfung nicht hört, den hört doch der Schöpfer, und so betete er denn zu Ihm, der jegliches Ding hier geschaffen hat und doch selbst keines Dinges bedarf:

„Wo wäre meine Zuflucht, wenn nicht bei Dir? Deine Sklaven sind Venus wie Jupiter und Dein Name ist der Quell aller Namen. Dein Wissen übersteigt alles Wissen und Dein Wohltun übertrifft allen Preis. Keine Fessel gibt es, die Du nicht zu lösen vermöchtest. Du bist der Richter, alles Sein ist das Deine. Du bist es, der die Taten der Großen vollbringt, und Du wirkst das Gute für jene, die Deiner im Elend bedürfen. Wir alle sind in Ketten gefangen, ein jeder von uns – und ihm hilft keiner, so Du, o Gott, ihm nicht hilfst. Die sieben Himmel, und was immer in ihnen ist, liegen Deiner Allmacht zu Füßen. Das Große und das Kleine, das Hohe wie das Niedrige gehorchen dem Wink Deiner Hand. Wessen Auge jemals Dich sähe, auf ewig müsste es in Deinem erlöschen. Wer immer Dein Hund ist, o Gott, dessen Seele bleibt rein, doch weh einem jeden, der nicht mit Dir ist, sondern wider Dich! Siehe, ich bin Erde gewesen, finster und schwer, und Deine Gnade hat mich verwandelt in lauteres Wasser. So bin ich mir selbst gestorben. Lass mich nicht verirren und nicht verderben, und schließe mich nicht aus von deiner Barmherzigkeit; denn allein Deine Gnade vermag es, mein Dunkel zu wandeln in Licht und mich zu retten aus meiner Schicksalsnacht hinüber in deinen ewigen Tag ...“

Nachdem Madschnun dieses Gebet beendet hatte, kam über ihn eine große Ruhe. Sein Blick irrte nicht länger über den Nachthimmel hin. Er fand in seinem Innern ein Zuhause, und er fühlte es nicht, als der Schlaf sanft seine Schulter berührte. Er schaute einen seltsamen Traum:

Ein Baum wuchs vor ihm aus dem Boden. Er wurde rasch immer höher und er reckte seine Krone dem Zenit des Himmels entgegen. Mit den Augen folgte ihm Madschnun. Da sah er plötzlich einen Vogel. Der flatterte vom äußersten Zweig quer durch das Laubwerk herab auf ihn zu, ohne jede Scheu. In seinem Schnabel glitzerte etwas wie ein Tropfen im Licht. Gerade über Madschnun ließ er es fallen, und es war ein Juwel, das seinen Scheitel traf und dort als ein Diadem von strahlendem Glanz liegen blieb.

Der Schläfer erwachte. Schon hatten die Rosafinger eines neuen Tages nach dem Horizontsaum gegriffen.

Verschwunden war das Kleinod des Traums. Und dennoch! Ein Glücksgefühl durchströmte Madschnun, wie er es so lange nicht erlebt hatte. Hob der Vogel seiner Seele die Schwingen? War er nicht leicht, als könnte er selbst schon fliegen? So wird selig im Traum, wem am Tag die Erfüllung der Liebe versagt ist ...


Leilas Bote kommt zu Madschnun

Manchmal erleuchtet ein Abglanz eines Traums auch den Tag noch. So geschah es damals Madschnun. Auch war das ein Tag, der jedes Auge heller strahlen ließ. Einer von diesen Morgen war es, die einen Hauch von Paradiesesluft über diese Welt hinwehen, so, als sei dieser Zephir der Atem des Messias selbst, der noch die Toten zum Leben erweckt. Wie könnte in solcher Stunde die Saat des Unheils gedeihen?

Ja, das Schicksal selbst war des Scheltens nun müde ge worden. Es hatte das Glück ausgesandt, aber kam das Glück nicht zu spät? Doch sehen wir zu!

Madschnun saß in einem seiner Schlupfwinkel am Hang eines Berges, von Felsen geschützt und von seinen Tieren wie immer umringt. Plötzlich sah er im Talgrund am fernen Saum der Ebene eine kleine Wolke von Staub. Sie wirbelte violett in das Silber der Morgenhelle. Das Wölkchen kam näher. Es war wie ein Frauenschleier; und so, wie man hinter diesem bisweilen das Antlitz der Dame errät, erkannte schließlich Madschnun im Dunst einen Reiter.

Was wollte und suchte der hier? So allein? Wo weit und breit doch kein Zelt und kein Weg war? Vielleicht gar ihn, Madschnun, selbst? Aber Gestalt und Gesicht des Reiters waren ihm fremd. Nun stieg der Mann, der noch immer ziemlich weit weg war, aus dem Sattel und setzte seinen Weg den Abhang hinauf zu Fuß fort. Er ging langsam, mit Mühe und Vorsicht, denn er war alt. Oder war es die Furcht vor dem Hofstaat des Königs der Wildnis? War er ein Feind? Madschnun musste an den schwarzen Kamelreiter denken, der ihm damals die Unglücksbotschaft von der Verheiratung Leilas gebracht hatte ...

Doch der Greis hier hatte mit jenem Unheimlichen kei nerlei Ähnlichkeit. Seine Züge waren edel und zeugten von Würde. Inzwischen waren die Tiere unruhig geworden. Sie warnten den Fremden. Hier vernahm man ein leises Knurren, dort ein Fauchen, überall ein Scharren und Schleichen und Tappen. Doch Madschnun hob die Hand und sogleich wurde es still in der Runde. Darauf stand er auf und schritt dem unbekannten Besucher entgegen. Als er ihn erreicht hatte, sprach er ihn freundlich an:

„Du Glanzstern, wo führt denn deine Reise dich hin? Du und ich – wir kennen uns nicht. Sag, bringst du uns Gutes? Mir gefällt dein Gesicht; aber meine Tiere dort, schau, misstrauen dir noch ... Auch ich sollte das tun. Wen einmal eine Schlange gebissen hat, der fürchtet in Zukunft auch ein harmloses Seil, und mich, musst du wissen, hat nicht nur eine Schlange gebissen, sondern wahrlich ein Drache! Vor einiger Zeit ist zu mir auch ein Reiter gekommen, und der hat mir ins Herz einen Dorn gestoßen, und die Spitze davon sitzt noch immer hier drin und tut weh. Wenn du also hergekommen bist, um zu tun, was jener getan hat, so schweige besser und kehre schnell wieder um!“

Als der Fremde Madschnun so reden hörte, fiel er ihm zu Füßen, als sei er sein Schatten, und erwiderte:

„O du Vornehmer unter den Vornehmen! Du hast dir die Geschöpfe der Wildnis zu Gefährten gemacht. Deinem Herzen schenken Gazellen ihre Liebe, und du streichelst Löwen, als seien es Zeltkatzen. O nein, ich bin keiner, den du und die Deinen zu fürchten hätten. Kein Feind bin ich, sondern ein Freund, denn ich bringe dir Botschaft von ihr, die du liebst! Eine Botschaft, geheime Kunde, wie sie dir noch keiner überbracht hat: nur für dich von ihr selbst. Nun weißt du’s. Erlaubst du es mir, will ich sprechen. Wenn aber nicht, so sag es mir jetzt. Dann geh ich den Weg da zurück, den ich gekommen bin ...“

Das freilich hatte Madschnun nicht zu hören erwartet! Sein Herz tanzte im Fieber der Hoffnung und er rief:

„Wenn es so ist – sprich! Sprich schnell!“

„Ich weiß“, begann der alte Mann, „dass dein Horoskop wie ein widerspenstiges Pferd gewesen ist, das seinen Reiter abwerfen will, doch warum soll es sich am Ende nicht zähmen lassen? Sieh, ich will dir zuerst erzählen, was mir geschehen ist! Ich bin vor wenigen Tagen an einem Zeltplatz vorübergeritten. Es gibt dort einen Gar ten, ganz in der Nähe, einen Hain mit Wasser und Blumen und Palmen. Und wie ich meine Augen so darüber hinwandern lasse – was seh ich mit einem Mal? Da sitzt jemand, allein, fast verborgen im Grün. Jemand? Nun, ich sage dir: Mir ist es gewesen, als schaue ich zwischen den Baumstämmen ein verschleiert vom Himmel gefalle nes Gestirn, einen Mond, eine Sonne! Was heißt das schon, wenn ich dir berichte, dass sie dort in diesem Gar ten gesessen hat wie ein Stück vom Paradiesgarten selbst? Denn sie war es, musst du wissen. Es fließt durch die Oase ein Bächlein, aber wenn jene Gazellenäugige zu reden anhebt, dann klingt es so süß vom Quell ihrer Lippen, dass die anderen Wellen aufhören zu murmeln und zu plätschern, um ihr wie im Traum zu lauschen. Und erst ihre Augen! Ja, selbst dein Löwe dort würde in einen Hasenschlaf versinken, wenn ihn hinter dem Schleier hervor ein Blick dieser Gazelle träfe. Alle Schönheiten unserer Schrift sind vereinigt in ihr: Wie der Buchstabe Dschim sind ihre Locken gewellt, schlank und biegsam wie ein Alif ist ihre Gestalt, und wie ein Mim ist der Bogen ihres Mundes geschwungen. Schreibst du aber diese drei Buchstaben zusammen, so erhältst du Dscham, was ,Pokal‘ heißt, und das ist sie auch wirklich: ein Zauber pokal, und sein Spiegel zeigt dir das Geheimnis der Welt. Ihre Augen sind Narzissen am Rand einer Quelle, und wenn du dich über ihre Kelche beugst, schaust du dort die Wunder ihres Traumes ... Doch was sage ich nur? Von ihr strahlt Schönheit aus wie vom Auge das Licht, wie vom Atem das Leben. Und dennoch! Es ist eine Schönheit mit den Zeichen des Leides und der Schwäche und die beiden haben ihre Gestalt schon ein wenig gebeugt. Auch siehst du in ihren Augenwinkeln die Gramperlen glitzern. Dieses wiegende Schilfrohr ist zur Flöte der Trauer geworden, der Purpur hat sich in Blassgold verfärbt ...“

Nachdem so der Bote versucht hatte, dem Liebenden das Aussehen der Geliebten zu schildern, fuhr er in seinem Bericht fort:

„Glaub mir, nur auf dich allein hofft ihre Seele und nur aus Furcht hat sie ihren Gatten geheiratet. Ich habe sie weinen gesehen und es war wie auf Sonnenlicht ein Schleier aus Mondschein. Wie hat mich ihr Anblick gejammert! Ich habe sie angesprochen und gefragt: ,Wer bist du? Und warum so traurig? Wem gelten deine Tränen?‘

Da hat sie ihr Gesicht zu mir erhoben, ihre süßen Lippen haben voll Bitterkeit gelächelt, und sie hat mir er widert: ,Ach, streust du noch Salz auf mein Leid? So wisse denn, dass ich einst Leila gewesen bin. Aber ich bin jetzt Leila nicht mehr. Ich bin jetzt verrückter, bin ,mehr Madschnun‘ als tausend Madschnuns ... Ist Madschnun nicht der schwarze Stern, der herumirrt in Liebesqual? Aber meine eigene Qual ist noch tausendmal größer! Auch er, gewiss, ist eine Zielscheibe, auf die der Schmerz mit seinen Pfeilen schießt ... aber er ist ein Mann, ich bin eine Frau! Er ist doch frei. Er kann doch fliehen. Er braucht niemanden zu fürchten, er kann gehen, wohin immer er will, kann schreien und sagen und dichten, was immer er fühlt. Aber ich? Ich bin hier gefangen. Ich habe keinen Menschen, zu dem mein Herz sprechen und dem es vertrauen kann. Nur Schande wäre mein Schicksal! So wird mir im Munde das Süße zu Gift. Wer weiß denn, was ich insgeheim leide? Mit dürrem Gras bedecke ich den Abgrund meiner Hölle, sodass keiner ihn sieht. Zwischen zwei Feuern brenne ich Tag und Nacht. Das eine Mal schreit in meinem Herzen die Liebe: „Auf! Entfliehe wie das Rebhuhn diesem Rabenvater, diesem Geiergatten!“ ... Dann wieder ermahnt mich die Vernunft: „Fürchte die Schande, und vergiss nicht, dass ein Rebhuhn kein Falke ist; so unterwirf dich und dulde, was dir auferlegt ist!“ Ach! Eine Frau mag wohl einen Helden besiegen und zu ihrem Sklaven machen, sodass er hingestreckt zu ihren Füßen liegt, aber darum bleibt sie doch Frau und kann nicht handeln wie er. Sie mag nach Blut dürsten und an Mut eine Löwin sein, sie bleibt trotzdem gebunden an ihre Frauennatur. Da ich mein Leiden nicht enden kann, bleibt mir nur übrig, mich ihm zu ergeben. Aber wenn ich schon nicht bei Madschnun sein darf, so möchte ich doch wenigstens wissen, wie es ihm geht! Wie verbringt er seine Tage und wo? Was tut er unterwegs, wenn er seine Wildnis durchstreift? Hat er Gefährten, wer sind sie? Was spricht er mit ihnen? Was denkt er? Darum, o Fremder, wenn du von ihm etwas weißt, so erzähle es mir, ich bitte dich drum!‘

So hat Leila gesprochen. Ich wiederhole dir nur ihre ei genen Worte. Und ich? Nun, ich sehe dich ja heute von Angesicht zum ersten Mal, aber ich weiß dennoch schon so manches von dir. Bin ich umsonst alt geworden und weit in der Welt herumgekommen? Hatten mir nicht überall Menschen von dir und deiner Liebe erzählt? Wer unter den Arabern ist bekannter als du? Wie seltsam! Jeder weiß von dir zu berichten, nur sie selbst, Leila, kann von dir nichts erfahren! Ist das gerecht? So bin ich also eine Weile dort geblieben und habe zu ihr gesprochen – von dir. Ich habe es wohl bemerkt: Meine Rede ist in ihr Herz eingedrungen wie ein Siegel in Wachs.

,Du musst wissen‘, habe ich zu ihr gesagt, ,dass Madschnun ganz allein lebt, ohne Verwandte und ohne Freunde, als ein Einsiedler im Gedenken an seine Liebe zu dir. Nur Tiere leisten ihm dabei Gesellschaft – habe ich gehört –, Tiere, die vor den Menschen sonst fliehen wie Antilopen und Wildesel und andere. Aber eine Liebe wie die seine ist zu gewaltig für die schwache Menschennatur, ihr Weh hat ihn zerbrochen, und sein Gemüt ist davon krank geworden. Aber nicht genug damit! Vor Kurzem ist auch sein Vater gestorben und dieser neue Schlag hat ihn noch tiefer gebeugt. So legt ihm das Geschick Tag um Tag Dorn um Dorn auf den Weg und er ist der Dichter seines Unsterns geworden. Bald erzählen seine Verse die Geschichte seiner Qualen um dich und tausend Wildbäche von Tränen brechen ihm dabei aus den Augen; bald stimmt er Trauergesänge um den toten Vater an, die einen schwarzen Stein selbst zum Klagen brächten ...‘

So sprach ich, und da ich ein paar Verse von dir auswendig weiß, so habe ich sie Leila hören lassen. Da stöhnte sie und es kam vom Grund ihres Herzens. Sie hat am ganzen Leibe gezittert, und ihr Kopf ist herabgefallen, als müsste sie fern von dir sterben. Lange hat sie geweint und geklagt um das Andenken deines Vaters, und weil du nun doppelt verlassen bist, und sie nicht bei dir sein kann, um dein Leid zu teilen ... Dann, plötzlich, hat sie einen Entschluss gefasst. Sie hat mir in der Ferne mit der Hand ihr Zelt gezeigt und dazu dieses zu mir gesprochen:

,Du bist edel und dein Herz ist rein. Ich vertraue dir. So schwöre mir denn, dass du morgen um dieselbe Zeit wieder hier sein willst! Ich werde inzwischen einen Brief schreiben, dort unten im Zelt, und ihn dir mitgeben für Madschnun. Such ihn sodann, bis du ihn findest. Willst du das tun?‘

Ich habe es ihr versprochen.

So ist es gekommen, dass wir uns anderntags wieder trafen. Sie trug ein dunkelblaues Gewand, ein Trauerkleid, deinem Vater zu Ehren. Den Brief hatte sie darunter versteckt. Sie hat ihn mir gegeben – versiegelt. Hier ist er! ...“

Der Greis hatte seinen Bericht beendet. Er zog aus seinem Beutel einen Brief hervor, den er küsste und alsdann Madschnun übergab. Ahnte er, was das alles für den Liebenden bedeutete? Noch sah man davon nichts. Wie ein Träumer mit offenen Augen stand Madschnun da. Er sprach kein Wort und starrte nur immer auf seine Hand, die das Papier mit dem Siegel festhielt. War es für ihn zu viel gewesen? War es zu rasch gekommen? Begriff er es nicht? Ertrug er es nicht? War das nicht ein Geschenk, das für ihn alle Schätze der Welt überstieg?

Plötzlich war es, als packe den Erstarrten ein Dämon. Er riss sich die Fetzen, die er noch trug, wie ein Toller vom Leib. Dann begann er zu tanzen, immer schneller und immer wilder. Er sprang hoch in die Luft und drehte sich schließlich wie ein sausender Kreisel. Wieder und wieder und nochmals, wohl hundertmal.

Er tat es so lange, bis er zusammenbrach. Ohnmächtig lag er auf der Erde, regungslos wie die Steine um ihn, wie ein Betrunkener, den sein Rausch erst angetrieben hat zu Rasen und Toben, um ihn endlich, seiner Sinne beraubt, zu fällen. Aber auch jetzt, noch immer, hielten seine Finger den Brief fest umklammert. Als Madschnun wieder zu sich kam, galt sein erster Blick diesem Brief. Sein Herz schlug nun ruhiger. Er konnte das Siegel erbrechen. –


Leilas Brief

Leila hatte geschrieben:

„Diesen Brief beginne ich im Namen eines Königs, der die Seele lebendig macht und der Weisheit Zuflucht gewährt. Er ist wissender als alle Wissenden zusammen, und Er kennt auch die Sprache der Sprachlosen. Er ist es, der die Welt geschieden hat in Licht und Finsternis, und der jedem Geschöpf, vom Vogel am Himmel bis hinunter zum Fisch in der Wassertiefe, seinen Lebenstag gibt. Das Firmament hat Er mit Gestirnen erleuchtet und die Erde mit Menschen geschmückt. Seine Majestät ist ohne Anfang und Ende. Er hat dem Geschöpf die Seele geschenkt und hat diese erhellt durch das Licht des Verstandes und hat sodann diese Welt angezündet für beide ...“

Nach dieser Einleitung fuhr die Schreiberin so fort:

„Diese Botschaft ist wie ein Brokat, den eine Gramgeschlagene einem Schmerzensreichen schickt. Sie kommt von mir, einer Gefangenen, und ist bestimmt für Dich, der Du aus der Haft ausgebrochen bist. O mein Freund, wie lang ist es schon her, dass ich den Bund mit Dir geschlossen habe! Sag, wie geht es Dir? Du, der Du auf Deinem Weg von den sieben Planeten, den himmlischen Wiegen, geführt wirst – was tust Du? Du behütest den Schatz der Freundschaft, ich weiß, und von Dir erhält die Liebe ihren Glanz. Ich sehe, dass Dein Blut das Gebirge mit Morgen- und Abendrot färbt, doch Du selbst wohnst, wie der Achat, tief in den Felsen verborgen. Inmitten von Finsternis bist Du der Quell des Chezr9, dem das Wasser des Lebens entsprudelt. Der Nachtfalter bist Du, der die Kerze des ewigen Morgenlichts sucht. Eine Welt hast Du in Aufruhr gebracht und hast ihr doch den Rücken gekehrt und hausest im Grab Deiner Einsamkeit, wo nun zwei oder drei Wildesel Deine Gefährten sind. Hier auf Erden bist Du eine Ziel scheibe für die Pfeile des Tadels, aber was kümmert Dich das? Reist nicht Deine Karawane dem Tag der Auferstehung entgegen?

Oh, ich weiß wohl, dass Du Dich selbst nicht geschont hast! Du hast mit Deinem Körper kein Mitleid gehabt und Du hast den Feuerbrand in Deine eigene Ernte geschleudert. Du hast der Treue zu mir Dein Herz geweiht und bist dafür bei den Menschen ins Gerede gekommen. Was kümmert es Dich? Was mich? Wir bleiben uns treu. Ach, wenn ich nur wüsste, was Du jetzt fühlst! Wie Du aussiehst und was Du machst ...

Ich bin mit all meiner Liebe bei Dir, und Du bist, sag’s mir – mit wem? Ich bin, wie Dein Glück, getrennt von Dir; aber ich bin Deine Gefährtin, auch fern von Dir.

Ich habe einen Gatten, gewiss! Einen Gatten, doch keinen Geliebten, denn noch nicht ein einziges Mal hat er mein Lager ge teilt. Mich haben die Tage aufgerieben, glaub es mir, aber den Diamanten hat noch keiner berührt, und der Liebesschatz ist versiegelt geblieben, wie im Garten eine verzauberte Blumenknospe, die sich niemals mehr öffnet. Machtlos steht mein Gatte vor der verschlossenen Tür.

Besitzt er auch Würde und Ansehen – was gilt mir das schon? Was ist er denn, verglichen mit Dir, mein Geliebter? Auch der Knoblauch gleicht ja von Weitem der Lilie. Riechst Du ihn aber: Wo bleibt da der Lilie Duft? Nein, es lohnt sich nicht, ihn zu pflücken! So mag Dich auch die Gurke bisweilen an eine Pomeranze erinnern. Doch kostest Du sie, dann weißt Du: Es war nur ihre Gestalt und nicht, was darin ist.

O Du, mein Freund! Wie wünsche ich doch, wir könnten zusammen unser Nest schon in dieser Welt bauen! Aber wir dürfen es nicht. Es ist uns versagt. Bin ich denn daran schuld? Sieh, mein Herz, das Dich nicht zufrieden machen kann, weint über dieses unselige Geschick.

Geliebter! Gib mir ein Haar von Dir und es wird eine Welt für mich sein! Schicke mir einen Dorn, der auf Deinem Weg gelegen hat, und vor meinen Augen wird daraus ein Rosengarten sprießen ... Die Wüste blüht, wo Dein Fuß sie berührt, o mein Chezr, mein Gottesbote; sei Du mein Wasser des ewigen Lebens! Ich bin der Mond, der aus der Ferne zu Dir, der Sonne, das Auge aufschlägt, um Dein Licht zu empfangen. Verzeih meinem Fuß, dass er so schwach ist und nie bis zu Dir gelangt!

Ich habe den Tod Deines Vaters vernommen und mein Gewand zerrissen von oben bis unten. Ich habe mir mit eigenen Händen das Gesicht zerschlagen aus Trauer, und mir war dabei, als sei mein eigener Vater gestorben. Zum Zeichen meiner Trauer habe ich mich dunkelblau wie ein Veilchen gekleidet, und vom vielen Weinen gleichen meine Augen nun den Kelchen von Blüten, die der Goldstaub in ihrem Innern blind gemacht hat ...

Ob Du mich auch verstehst, mein Lieber?

Ich habe alles getan, um Dein Leid zu teilen mit Dir; alles, außer dem Einen: Ich bin nicht selbst zu Dir gekommen, weil mir dieses Eine nicht möglich ist. Doch was tut es? Zwar sind unsere Körper getrennt, aber meine Seele bleibt der Deinen keinen Augenblick fern. Ich weiß, wie Du leidest und wie Dein Herz sich zermartert. Und doch gibt es für uns beide aus dieser Verzweiflung nur den einen Ausweg: Geduld.

Geduld und die Hoffnung! Was ist denn dieses Leben in dieser Welt? Nur das Treiben in einer Herberge, in der wir abgestiegen sind zu kurzer Rast! Wie rasch vergehen die Tage zwischen Ankunft und Abreise! Wer klug ist, der lässt sich hier nicht von jedermann durch die Augen in die Seele schauen. Soll der Feind über unsere Tränen lachen? Nein, der Weise verbirgt seinen Kummer, damit sich die Schlechten und Schadenfreudigen an solcher Speise nicht mästen.

Schau nicht auf den Sämann, der den Samen ausstreut, sondern denke an das, was aus dem Samen einst aufsprießen wird. Wo Dir heute noch Dornen den Weg versperren, wirst Du morgen schon Datteln ernten, und die Knospe, die jetzt noch in Stacheln verborgen ist, lässt die Rose ahnen, wie sie sein wird, wenn sie aufgeblüht ist. Sei nicht traurig! Lass Dir das Herz nicht so schwer machen, und denke nicht, dass Du niemanden hast! Bin ich denn niemand? Hilft Dir das nicht, dass ich da bin? Und Dir gehöre, nur Dir? Es ist unrecht, glaub mir, zu klagen, wie verlassen man sei. Denk auch an Gott! Er ist der Gefährte derer, die sonst keinen Gefährten mehr haben ...

Auch im Schmerz um Deinen Vater sollst Du nicht lodern und verbrennen wie am Himmel ein Blitz; und sollst nicht wie die Regenwolke im Weinen ertrinken. Der Vater ist gegangen, der Sohn möge dauern! So zerfällt und zerbröckelt der Fels; doch das Juwel, das er einschließt, dauert ...“

So hatte Leila geschrieben.

Nachdem Madschnun den Brief gelesen und wie ein Ausgehungerter jedes Wort mit den Augen verschlungen hatte, geriet er vor Erregung ganz außer sich. Er glich einer Knospe, die plötzlich ihre Hülle sprengen will. Lange Zeit konnte er nichts sagen. Er rief nur: „O Gott, mein Gott ...“, und immer wieder: „O Gott ...“

Dann, als er sich endlich wieder ein wenig gefasst hatte, brachen die Tränen aus ihm hervor wie ein Bach. Er weinte und weinte. Der Bote, der dabeistand, sah zu. Was konnte und sollte er sonst auch tun? Bald packte Madschnun seine Hände, die ihm den Brief gebracht hatten, und bedeckte sie in wilder Dankbarkeit mit Küssen, bald fiel er nieder vor dem Greis und küsste ihm gar noch die Füße. Schließlich kam der Liebende zur Besinnung – und was war sein erster Gedanke?

„Ich will Leila antworten“, sagte er, „jetzt sofort! Ich muss ...“ Aber – womit? Dieser Dichter, dessen Perlen jedermann in den Zelten und auf den Basaren Arabiens feilbot, hatte ja seine Verse selbst nie aufgeschrieben!

„Wie soll ich nur antworten“, fragte er nun, „da ich weder Papier noch Feder besitze?“

Aber der Bote lächelte nur. Als habe er das alles bei sich schon lange bedacht, zog er aus seinem Reisebeutel ein Kästchen hervor, öffnete es, und – Siehe da! – da lagen schön geordnet die Dinge, derer ein Schreiber nur immer bedarf. „Hier“, sprach er, „so bediene dich doch!“

Das ließ sich Madschnun nicht zweimal sagen. Er kauerte auf die Erde nieder, und, das Papier auf den Knien, schrieb, nein malte er mit zärtlicher Sorgfalt Zeichen um Zeichen. Was er sagen wollte, musste er sich nicht lange überlegen. Wie alt waren doch in seinem Herzen diese Liebe und dieses Leid! Nun holte er sie wie ein Taucher aus seinem Innern hervor, breitete die Steine am Tageslicht aus und verflocht sie zu einem Halsband der Buchstaben und Worte, der Punkte und Bogen und Schleifen. So schuf er Stück um Stück ein Bild seines Schmerzes.

Nachdem er den Brief beendet hatte, übergab er ihn dem Alten, und dieser, da er die Ungeduld der Liebenden wohl kannte, zögerte keinen Augenblick länger, eilte zu seinem Pferd und ritt davon wie der Wind. Er kehrte zu Leila zurück, und durch einen Schleier von Tränen lasen die schönen Augen, was der Geliebte in der Wildnis geschrieben hatte.


Die Antwort Madschnuns

Auch Madschnun hatte seinen Brief mit der Anrufung Gottes beginnen lassen:

„Du kennst, was offen zu Tage liegt, und Du weißt auch das Verborgene, denn Du hast den Fels geschaffen und auch den Edelstein in seinem Innern. Dir gehört das Firmament samt allen seinen Sternbildern, und wie Du die Nacht in Tagesglanz verwandelst, so sind die Kammern des Menschenherzens durchsichtig vor Deinem Blick. Du schenkst dem lachenden Frühling den Saft, und Du erhörst auch den Elenden, der Deines Trostes bedarf ...“

Dann wandte Madschnun sich an Leila und schrieb:

„Ich, der ich auf Erden sonst keinen Halt mehr habe, richte diesen Brief an Dich, die Du mein Schicksal in Händen hältst – die Du mein Blut verkaufen magst, wie und so billig Du willst. Du sagst, ich behüte den Schatz? Und bin ihm so nah doch, so fern auch! Meinen Schlüssel hat noch keiner geschmiedet; noch steckt das Eisen dazu im Stein ...

Sieh, ich bin der zertretene Staub zu Deinen Füßen. Du aber bist das Wasser des Lebens – für wen? Ich liege ausgestreckt unter Deinen Sohlen; und Deine Hand liegt – um wessen Hüfte? Ich möchte von Dir jedes Übel empfangen, Du jedoch heilst das Herzleid – von wem? Dein Sklave bin ich und trage Deine Satteldecke auf den Nacken gebunden ... und Du? Wessen Ring trägst Du im Ohr? Oh, Du meine Kaaba mit dem schönen Gesicht, o Du mein Altar: Du bist zur Schwelle geworden – für wen?

Ach, für hunderttausend Leiden bist Du die Heilsalbe und bist doch auch meine Krankheit und bist der Wein im Pokal, der mir niemals gehört! Die Krone bist Du, aber meine Stirne ziert sie nicht. Ja, Du bist zwar der Schatz, aber ein Fremder genießt ihn, und ich bin der Bettler, der nichts davon hat als den Biss der Schlange, die Dich bewacht.

Mein Paradiesgarten, Du! Und nirgends ein Schlüssel, der mir ihn öffnet. Mein himmlischer Hain, Du, wie unerreichbar Du bleibst! Holz aus Deinem Wald ist der Baum meines Daseins. Dir gehört er. Wenn Du ihn fällst, so stirbt ein Stück von Dir selbst. Ich bin die Erde, auf der Du gehst. Liebkosest Du mich, bin ich Dein Frühling und bringe Dir Blumen hervor. Aber schlage mich nicht! Denn tust Du’s, so bin ich nur ein Staubwirbel, der Dich einhüllt.

Habe ich Dir meinen Kopf nicht willig zu Füßen gelegt? Bin ich nicht überall berühmt dafür, Dein Sklave zu sein? Nun gut denn! Ich schleppe die Last, die einem Sklaven zukommt. Sei meine Herrin und tu, was der Herrin gebührt. Wo ist mein Schild? Ich habe ihn weggeworfen und mich Dir ergeben. Ohne Kampf bin ich Dein Gefangener geworden, und wenn Du mich nun verschmähst und liegen lassest, so verfalle ich dem Schwert ...

Sei barmherzig mit mir und mit Dir selbst! Wirf nicht mit Steinen auf Dein eigenes Werkzeug, bekämpfe nicht Dein eigenes Heer; stoße nicht den Stachel in den eigenen Leib! Sei mild und sanft und tröste das Herz, denn das ist’s, was auch Hörige zu Freien macht.

Lässt denn ein Herr seinen Knappen allein? Wie kann der ihm gehorchen, der ihn niemals sieht? O lass mich Dein Sklave bleiben! Verkaufe mich nicht!

Und doch – hast Du das nicht schon getan? Hast Du nicht meinen Namen in Eis gegraben, das in der Sonne zerrinnt? Hast Du mich nicht ins Feuer geführt, um mich dort brennen zu lassen? Wie? Hast Du es denn nicht getan?

O ja, gewiss, Du hast meinen Tag in schwarze Nacht verwandelt, und Du hast mich geschlagen, auch wenn Du selbst Wehklagen erhoben hast dabei! Das ist nicht gerecht: das Herz mir zu rauben, die Seele zu entführen und Dich meiner zu erinnern – wann?

Du verkaufst mir nur Worte, die wehtun; ich aber bin schon verbrannt von der Liebe. Und Du? O Freundin, die Du mich gekauft hast: Kann ich sie auf Deinem Antlitz denn lesen, die Zeichen der Liebe? Zeige mir doch, wo sie sind!

Ist es darum etwa, dass Du den Bund mit mir gebrochen und einen neuen mit einem andern geschlossen hast? Ist es so? Mich hast Du mit Worten verführt, und ihm gibst Du, was Liebe verlangt? Bist Du denn aufrichtig in Deinem Seufzen? Und wenn Du es nicht bist? Dann wäre Deine Herrschaft über mich Tyrannei ...

Aber Du bist nicht herzlos! Du teilst meine Qual. Mein Auge hält Ausschau nur nach Dir, und wenn ich nach Vorzeichen suche für das künftige Geschick, so denke ich dabei einzig an Dich. Doch wie könnte ich Ruhe finden? Beruhigt ist, wer Dich anschauen darf, nicht wem die Tage vergehen wie mir. Wer ein Juwel hat wie Dich, der besitzt auch die Freude und Kraft ...

Aber ich besitze Dich nicht. Geschieht das nicht immer, so lange die Welt besteht? Du gräbst nach dem Schatz, den Du brauchst, und die Erde gibt ihn nicht her. Oder nimm einen Gar ten! Ihn preist das Lied der Nachtigall, und es macht ihn berühmt, und inzwischen frisst seine Feigen der Rabe. Und den Granat apfel, den der Gärtner mit seinem Herzblut genährt hat, gibt man nachher – wer weiß? – einem kranken Narren zur Speise. Das Schicksal führt seltsame Wege!

Oh, wann, Du mein rosenfarbener Rubin, wann wirst Du frei sein vom Druck dieses Steins, von Deinem Gatten? Wann, Du augenerleuchtender Mond, wirst Du diesem Drachenrachen entrinnen? Wann wird die Biene wegfliegen und mir den Honig überlassen? Wann der Spiegel rein sein vom Rost? Wann die Schatzkammer offenstehen und die Wächterschlange gestorben sein? Wann endlich wird meine Schlossherrin mich einlassen können?

Ich hasse trotz allem Deinen Gatten nicht. Wenn ich auch fern von Dir in der Dunkelheit leben muss und wenn er auch die Motte ist, die Dich, Lampe, umflattert – möge er sich des Lichtes erfreuen! Soll er doch froh sein!

Du bist dennoch mein Alles, mein Gutes, Schlimmes, meine Krankheit und auch mein Heilmittel.

Verzeih mir!

Verzeih, denn ich habe Dich verdächtigt, obschon ich doch weiß, dass noch keiner Deine Festung erstürmt hat, dass die Muschel Deine Perle bewahrt und dass im Versteck Deiner Ringellocken noch niemand den Schatz je berührt hat ...

Ich weiß es, oh, ich weiß!

Aber Du kennst auch die Leidenschaft. Du verstehst, dass sie die Herzen, in denen sie wohnt, dazu bringen kann, auf Böses zu sinnen. Du begreifst, wie sehr mich nach Deiner Nähe verlangt, und dass ich hundertmal die Mücke beneide, die einen einzigen Augenblick auf Dir ausruht ...

Und wer wäre blinder als ein Liebender, dessen Auge und Herz nicht eine Mücke in einen Geier verwandeln? Sieh nur! Dann packt mich das Fieber, und mir scheint, ich könnte wie eine Ameise nicht ruhen und rasten, eh ich nicht jene Mücke vom Zucker vertrieben habe. Jene Mücke? Ein edler Mann ist Ebn Salam, Dein Gatte, ich weiß es ja wohl! Doch, was hilft das? Für mich ist er nur einer, der genießt, was er selbst nicht bezahlt hat. Einer, der sich grämt um eine Rose, die zu pflücken ihm nicht zusteht. Einer, der eine Perle bewacht, die er nicht gekauft hat ...

O meine Jasminbrüstige! An der Liebe zu Dir schwindet mein Leben dahin und meine Lippen sind verdorrt, meine Augen voll Tränen. Du ahnst nicht, wie sehr ich ,Madschnun‘ bin. Ich habe mich selbst verloren deinetwegen.

Aber den Weg, den ich gehe, kann nur gehen, wer sich selbst vergisst. Der Gläubige der Liebe muss seine Religion mit Herzblut bezahlen; und tut er das nicht, so ist seine Liebe kein Gerstenkorn wert. So führst Du mich denn und enthüllst mir das Gesicht der Liebe, selbst wenn mir vielleicht Dein eigenes Antlitz für immer verborgen bleibt.

Die Liebe zu Dir sei der Wächter meines Geheimnisses! Das Weh, das sie mir zufügt, sei meiner Seele Liebkosung! Was bedeutet es schon, dass es für meine Wunde keine Salbe gibt? So lange Du nur heil bist, ist alles Leid ein Nichts ...“


Onkel Salim besucht Madschnun

Unter den Verwandten Madschnuns gab es einen, der durch edlen Sinn und Tüchtigkeit die Achtung seiner Mitmenschen errungen hatte. Madschnuns Mutter war seine Schwester und sein Name war Salim Ameri. Er stand bei allen, die ihn kannten, in hohem Ansehen, und dennoch blieb das Kennzeichen seiner Würde stets die Bescheidenheit.

Dieser treffliche Mann hatte seinen Neffen von jeher geliebt. Wie gern hätte er ihm schon früher geholfen! Aber auch er, der sonst aus jeder Verlegenheit einen Ausweg fand und für so manches Übel ein Heilmittel wusste, hatte mit Rat und Tat hier nichts ausrichten können. So hatte er die Leiden des Jüngeren bloß aus der Ferne geteilt, und hatte ihm auch, sooft das nur möglich war, Geschenke geschickt: Speisen und Kleider, um damit des Einsiedlers Elend zu lindern.

Nun aber schien ihm die Zeit gekommen, den Verirrten selbst zu besuchen. Wer weiß, vielleicht gab es doch noch einen Weg, auf dem dieser Fremde in die Heimat zurückfinden könnte? Nur musste man den Spuren seiner Irrfahrt erst folgen und diese Spuren führten fort, weit fort aus der Menschenwelt.

So bestieg denn Salim sein stärkstes und schnellstes Kamel und brach auf zu einer Reise, auf der der die Karawanen und Herbergen unterwegs immer seltener wurden. Den kühnen Reiter schreckte das nicht. Wie ein toller Dämonenwind jagte er dahin von Einöde zu Einöde und hielt im Suchen nicht inne, bis er zuletzt in einem Bergwinkel, wohin eines Menschen Fuß sonst niemals dringt, den Flüchtling entdeckte.

Aber dieser Einsiedler war nicht allein!

Von einer wilden Kriegsschar von Tieren fand Salim seinen Neffen umringt. Hatte er alle Höhlenbewohner aus Wüste und Steppe zu einem einzigen Heere vereint? Als der Reiter dieses Lager erblickte, kroch ihm die Furcht den Rücken hinauf. Er hielt an, winkte hinüber zu Madschnun und rief einen Gruß.

„Wer bist du denn und was willst du?“, kam es zurück.

„Ich bin Salim vom Stamme Amer“, erwiderte er, „und auch ich bin einer von denen, mit welchen das Schicksal auf Erden sein Glücksspiel betreibt. Aber das solltest du wissen! Dich hat zwar, wie ich sehe, die Sonne in einen Schwarzen verwandelt, aber bin ich nicht trotzdem noch immer dein Onkel?“

Da erst erkannte Madschnun den Besucher. Er gebot seinen Tieren, ihm kein Leid anzutun, erwies ihm alle Ehren und bat ihn, sich zu ihm zu setzen. Dann fragte er ihn nach seinem Ergehen und nach dem der Verwandten und Freunde. Wie überrascht und erfreut war Salim, den Neffen so verständig zu finden! War denn das ein Verrückter, der den Namen verdiente, den man ihm gab? Freilich, wenn man ihn nur ansah, war es begreiflich! Als Salim den Sohn seiner Schwester so vor sich sah und ihn genau musterte, von Kopf bis Fuß, da fühlte er in seinem Innern Scham und großen Kummer. Wie war das möglich? Ging Madschnun nicht herum wie ein Toter, der soeben aus dem Grab auferstanden ist? Und auferstanden – wo und für wen? Unter diesen Geschöpfen der Wildnis! Ein Toter hätte doch wenigstens sein Leichentuch getragen, während dieser Lebende da vollständig nackt war ... Nein, nein! So durfte sich ein Edler vom Stamme Amer nicht zeigen, selbst hier nicht, in diesem menschen- und gottverlassenen Schlupfwinkel, wo nur Steine und Gestirne und Tiere ihn sahen – das durfte nicht sein ...

Schließlich ertrug Onkel Salim diesen Anblick nicht länger. Er holte sein eigenes Ersatzkleid hervor, legte es vor Madschnun hin und sagte:

„Verzeih mir! Aber ich möchte dich bitten, dieses Gewand anzuziehen. Es ziemt sich nicht, dass du nackt bist. Jedenfalls nicht, solange ich hier bin.“

„Kleider sind nichts für mich“, erwiderte ihm sofort Madschnun, „denn sieh, mein Körper ist auch nackt schon heiß genug. Ein Ofen ist mein Körper und in ihm lodert das Feuer. Wenn ich Kleider anziehe, dauert es nie lange, bis ich sie zu Fetzen zerreiße ...“

Aber der Onkel gab nicht nach. Er hörte nicht auf, zu bitten und zu fordern, bis Madschnun ihm endlich seinen Wunsch erfüllte. Dann zog der Gast aus einem Beutel allerlei Speisen hervor, Halwa10, Zuckerbrote und andere Leckerbissen. Wer hätte da widerstehen können? Doch je mehr Salim drängte, umso hartnäckiger lehnte Madschnun es ab, selbst nur davon zu kosten. Dafür fütterte er mit den Kuchen die Tiere. Und siehe da: Sie fraßen sie gern! Als Salim erkennen musste, dass alle seine Zauberkünste der Überredung nur verschwendet waren und sein Neffe mit den köstlichsten Zuckerwerken wie mit Hundefutter verfuhr, fragte er:

„Wovon lebst du denn eigentlich? Wenn du ein Mensch und kein Dämon bist, musst du essen, du Unglückseliger. Aber was? Wovon nährst du dich?“

„Nun sieh, mein Herz ist salim, ,heil‘, wie dein Name“, gab ihm Madschnun zur Antwort, „wenn auch der Körper, in dem es noch immer wohnt, das Essen verlernt und vergessen hat. Ich kann dir nichts anderes sagen, als dass ich auf Speisen keine Lust mehr verspüre. Mir genügen ein paar Halme und Wurzeln. Aber ich bin ja hier nicht allein! Meine Tiere sind, wie du siehst, froh über solche Geschenke, wie du sie gebracht hast. Ich schaue ihnen zu und werde davon schon satt ...“

Der Onkel dachte eine Weile über diese seltsamen Worte nach, dann lächelte er plötzlich und sprach:

„Ich verstehe dich und du hast wohl recht. Schließlich werden auch die Vögel in den Schlingen gefangen, weil sie gierig nach Körnern sind. Ist es mit uns Menschen vielleicht anders? Unser Hunger ist die Fessel, in die uns das Schicksal verstrickt. Je hungriger einer ist, umso größer wird für ihn die Gefahr. Wer sich aber wie du mit ein wenig Gras zufriedengibt, der ist wahrhaftig frei, ist in seiner Welt ein König. Doch das erinnert mich an eine Geschichte, die du hören sollst ...“

Und Onkel Salim erzählte Madschnun ...

Die Geschichte vom Schah und dem Derwisch

Eines Tages geschah es, dass ein mächtiger König an der Behausung eines Einsiedlers vorbeiritt. Dieser Fromme hatte sich abgewandt von der Welt und sein ganzes Sin nen und Trachten war auf das Jenseits gerichtet. Seine Hütte war ein elendes Loch und deren Gemäuer waren dem Zerfall nahe.

Den Herrscher überraschte dieser Anblick. Er wollte kaum glauben, dass ein Mensch in einer solchen Ruine noch leben könne, und so fragte er denn sein Gefolge:

„Was tut dieser Mann hier? Wovon nährt er sich? Wohin legt er sein Haupt zum Schlafen? Wer ist er über haupt?“

„Er ist ein berühmter Frommer“, gaben seine Getreuen ihm Auskunft, „er braucht weder Schlaf noch Speise. Da mit unterscheidet er sich von uns übrigen Menschen ...“

Als der Schah das hörte, erwachte seine Neugier erst recht. Et wandte sein Ross und näherte sich, begleitet von seinem Kämmerer, dem Eremiten. In einiger Entfernung hielt er an und wartete, damit der Höfling den Gottes mann vor ihn bringe. Der Kämmerer trat deshalb vor und sprach:

„Du, Mann, hast also das Band zu dieser Welt zer schnitten und hausest in der Ruine hier und bist zufrie den? So ganz allein? Und wozu? Woher nimmst du die Kraft zu einem solchen Jammerleben? Und was issest du denn in deiner Höhle?“

Der Fromme hatte soeben einige Pflanzen zerrieben, die er draußen in der Steppe, wo die Gazellen weiden, ge funden hatte. Er hielt sie gleichmütig empor und er widerte:

„Sieh da, was ich esse! Das ist die Wegzehrung für meine Reise.“

Da rümpfte der verwöhnte Kämmerer mit dem Hochmut derer, die Königen dienen, die Nase und fragte mit leidig:

„Warum hausest du denn in solchem Elend? Wenn du unserem Schah zu Diensten sein willst, wirst du nicht län ger darben und Gras essen müssen!“

„Was höre ich da?“, rief der Derwisch empört, „Gras, sagst du, sei das? Mein Guter, das ist kein Gras, das sind Honigblüten! Wenn du wüsstest, wie gut sie schmecken, würdest du deinen Schah vergessen und ihm keine Stunde länger dienen ...“

Auch der Herrscher vernahm diese Worte und er kannte, da er klug war, ihre Wahrheit. Er sprang vom Pferd, eilte auf den Einsiedler zu, huldigte ihm und küsste ihn ...

Und der König hatte recht, das zu tun! Frei ist, wer nicht mehr begehrt.


Madschnun trifft mit seiner Mutter

zusammen

Salims Geschichte hatte Madschnun gefallen. Er hatte ihr mit Spannung gelauscht. Nun, da sie der Onkel zu Ende erzählt hatte, schien er vergnügt wie sonst nie. Er lachte sogar fröhlich, sprang auf, setzte sich dann wieder, und eine Weile suchte er lebhaft in Gedanken die Gefährten seiner Kindheit. Er erinnerte sich ihrer aller und plauderte mit Salim über sie. Dann plötzlich dachte er an seine Mutter. Jäh schwand aus seinem Gesicht alle Heiterkeit und mit Tränen in der Stimme sagte er:

„Ach, wie habe ich nur sie so lange vergessen können! Mutter, du mein Vogel mit den gebrochenen Schwingen ... Rasch, sag mir, was tut sie? Ist sie gesund oder hat der Gram auch schon ihren Körper gefällt? O, ich bin ihr Sklave, dem die Scham vor ihr das Gesicht schwarz gefärbt hat. Und doch, wie sehne ich mich darnach, ihre Schönheit zu schauen!“

Auch hier wusste Onkel Salim guten Rat. Er hörte diesen Wunsch, und sogleich beschloss er, ihn zu erfüllen. Vielleicht, dachte er, gelingt es ihr, seiner Mutter, Madschnun zur Rückkehr in die Heimat und zu seinem Stamm zu bewegen, denn dieser König der wilden Tiere – war er nicht schließlich ein Mensch? Und gehörte ein Mensch nicht unter die Menschen?

„Sei beruhigt, ich bringe deine Mutter hierher zu dir“, sagte Onkel Salim, als er Abschied nahm. Und was er versprochen hatte, das hielt er auch. Er kehrte nach einer Weile mit seiner Schwester zurück.

Als die Mutter Madschnun schon von Weitem erkannte, krampfte sein Anblick ihr das Herz zusammen. Wie welk war die Rose geworden, wie rosttrüb der Spiegel! Vor den Tieren hatte die Mutter keine Angst, was kümmerten sie der Löwe, der Panther, der Wolf? Sie sah nur den Sohn, der unglücklich war, und sie eilte auf ihn zu, so schnell ihre Füße, die müden, sie trugen. Sie umarmte und küsste und liebkoste den Wiedergefundenen.

Aber ist das nicht der Mütter Art, immer und überall? Sie fragen nicht lange, und sie fordern auch keine Erklärung, sondern sie tun, wozu sie Mitleid und Zärtlichkeit treiben.

Bald wusch sie mit ihren Tränen das arme, so mager ge wordene und doch so vertraute Gesicht, bald zog sie aus den Falten ihres Gewandes einen Kamm und bändigte die Wildnis der Haare. Ach ja, wie verwahrlost von Kopf bis Fuß war doch ihr Sohn! Leise klagte sie, streichelte ihn und verband ihm die Wunden, die Dornen und Steine gerissen hatten; und dann erst, als Madschnun dem Knaben Qeis, der er einst gewesen war, wieder etwas ähnlicher sah und nachdem sie beide die erste Freude und das erste Leid dieses Wiedersehens gekostet hatten, fand die Mutter die Sprache wieder und sagte:

„O du mein Sohn, was bist du doch für ein Räuber! Ist denn das Leben für dich nur Liebesspiel? Deinen Vater, sieh, hat das Schwert des Todes getroffen, und schon ist es auch gezückt gegen mich, deine Mutter, während du noch immer betrunken bist vom Wein deiner Jugend. Für wie lange denn noch? In Gram und Sorge ist dein Vater dahingegangen und glaub es mir: Auch ich bin schon so gut wie gestorben. Besinne dich also! Erhebe dich, komm heim mit mir und verdirb nicht dein eigenes Nest. Nimm dir ein Beispiel an den Tieren und Vögeln der Wildnis! Selbst sie kehren, wenn es Nacht wird, in ihre Höhlen und Nester zurück. Warum nicht auch du? Wie lange willst du dich noch vor den Menschen verbergen? Wie lange noch schlaflos und ruhelos schweifen? Wie kurz ist das Leben: Es geht vorbei wie zwei Tage. Bereite dir also dein Lager und gönne dir Rast ... Warum sollst du deinen Kopf in jede Höhle stecken? Warum deinen Fuß zwischen Ameisen und Schlangen setzen? Die Schlange beißt dich ja doch nur, und die Ameisen fressen dich, wenn du tot bist, noch früh genug. So lass es genug sein! Quäle deine Seele nicht länger, denn die Seele ist kein Kieselstein, der jedem Unwetter trotzt. Gib deiner Seele Ruhe und gib Friede deinem Herzen! Denn auch das Herz ist kein Fels und du bist inwendig nicht aus Eisen geschaffen ...“

So flehte die Mutter und von ihren Worten brannte Madschnun wie in Feuerzungen.

„Dein Fuß sei meine Krone“, erwiderte er, „und ich weiß es wohl, ich bin die Perle, die dich, Muschel, so quält. Ich weiß es und kann dennoch dagegen nichts tun. Wo liegt meine Schuld, da ich nur diesen Weg habe gehen können? Wenn es um mich und meine Sache so schlimm bestellt ist, so habe ich doch mein Schicksal nicht selbst gewählt. Was hilft all unser Mühen und Streben? Was dir zugeteilt wird, musst du leben! Eine Liebe wie die meine mit so viel Leiden und Jammer zu wollen oder nicht habe ich nie die Wahl gehabt, musst du wissen. Darum, Mutter, verlangt von mir nicht die Heimkehr! Du möchtest, dass ich den Seelenvogel aus seinem Käfig befreie? Aber dieser Käfig ist die Liebe und so kann das niemals gelingen. Kehrte ich heim, so säße ich in einer neuen Falle gefangen, denn was du ,Zuhause‘ nennst, ist für mich nur ein zweites Gefängnis, und dort, fürchte ich, müsste ich sterben, oder fliehen von Neuem! Denn sieh, meine Heimat ist die Liebe und sonst bin ich nirgends zu Hause ... Lass also ab! Bitte nicht länger! Weil ich leide, leidest auch du. Ich weiß das, doch ich kann es nicht ändern, ich kann es nicht – verzeih!“

Damit warf sich Madschnun vor der Mutter zu Boden, als wäre er ihr Schatten, er küsste, um Vergebung flehend, ihre Füße und küsste auch noch die Erde darunter.

Was hätte die alte Frau weiter noch sagen und tun können? Sie weinte und nahm Abschied vom Sohn. Darauf kehrte sie mit ihrem Bruder Salim in die Heimat zurück. Aber die Sehnsucht nach dem Kind machte ihr die Heimat zur Fremde. Es dauerte nicht lange, so starb auch sie und folgte ihrem Gatten nach in die andere Welt.


Madschnun erfährt vom Tod der Mutter

Wieder einmal sprengte in die Arena des drehenden Himmelsrades die Königsreiterin Sonne, und da erblassten ihre Rivalen, die Sterne, und wichen zurück vor ihr gegen den Rand des Horizontes im Westen. In den Strahlen der Siegerin funkelte das Kristallglas der Nacht, und der Morgen hob es hoch und zerbrach es, sodass der Wein daraus auslief und das Firmament in Purpur tauchte von einem Ende zum andern. Und so ward es Tag.

Fern von den Menschen saß Madschnun und schlug auf der Trommel seiner Einsamkeit Ghaside um Ghaside des Liebessanges. Ob Tag oder Nacht – was galt ihm das schon? In seiner Wildnis zählte niemand die Stunden. Hier wusste er nichts von den kleinen und großen Ereignissen der Menschenwelt, und auch nicht, dass inzwischen seine Mutter diese Menschenwelt verlassen hatte, um fortzugehen, weiter fort, als er selbst schon gegangen war. Er hätte es nie erfahren, wäre nicht an diesem Tag sein Onkel Salim zum dritten Mal gekommen, um ihm das mitzuteilen. Der Onkel brachte ihm Speise und Kleidung, hob das Antlitz zur Sonne und klagte:

„In diesem Licht hat wahrlich die alte Frau Leid genug gesehen! Nun hat sie ihre Augen geschlossen, weit weg von dir. Sie hat ihr Bündel geschnürt, dem Haus dieser Welt Lebewohl gesagt und ist gegangen, aber du hast ihr beim Abschied gefehlt, sie hat sich nach dir gesehnt, so, wie vor ihr dein Vater ...“

Im Schmerz über diese Nachricht zerschlug sich Mad schnun mit den Fäusten das Gesicht. Er klagte wie eine verzauberte Harfe und stürzte zur Erde nieder – so wie Glas auf Stein. Dann eilte er fort und jagte ohne Rast dahin, bis er den Ort wiedergefunden hatte, wo sein Vater lag und wo nun neben ihm auch die Mutter ruhte.

Er rieb sein Antlitz an dieser Erde, unter der vor dem Jüngsten Gericht die Engel die Toten befragen, und sein Jammer stieg zum Himmel auf: Doch wann je hätte das Weh von uns Menschen die Toten geheilt?

Wer ihn aber hörte, das waren die Lebendigen. Sie, seine Verwandten und Stammesgenossen, eilten einer nach dem andern herbei. Sie standen um Madschnun herum, und wie sie ihn so sahen, ausgezehrt vom Elend und ge fällt von der Verzweiflung, mussten sie nicht nur seine Eltern, sondern auch ihn selbst beweinen, ob sie wollten oder nicht.

„Sei uns gegrüßt“, sagten sie, „dein Leid ist das unsere und unsere Heimat ist die deine. Bleib also hier bei uns, geh nicht wieder fort!“

Aber was immer sie reden mochten – Madschnuns Ant wort darauf war nur ein Stöhnen. Nein, er war auch jetzt nur ein Gast. Ihn konnte nichts und niemand zurückhalten. Hier war nicht mehr seine Heimat, und Fremde waren für ihn die Freunde geworden. Er riss sich von ihren Händen los, und seine Augen eilten seinen Schritten ins Gebirge voraus, dorthin, wo ihn außer einigen Tieren niemand erwartete und wo das Leid in seinem Herzen von Himmelsrand zu Himmelsrand Raum hatte. Er war für einen Augenblick wie ein Blitz am Wegrand der Menschen niedergezuckt und dann entschwand er ihnen wie der wie die Wolke im Wind ...

Und was ist schon unser Dasein als Menschen? Ob es kürzer oder länger dauert, ja, ob es auch tausend Jahre selbst währte: Nimm es hin als einen Atemhauch, der vergeht in der Ewigkeit. Von Anbeginn trägt das Leben die Inschrift des Todes und beide sind vergeschwistert in heimlichem Augenspiel. Bis wann also willst du dich selbst betrügen? Bis wann willst du dich nicht so sehen, wie du wirklich bist und einst sein wirst? Jedes Sandkorn misst die Welt an der eigenen Länge und Breite; und es ist doch, gemessen am Berg, beinahe nichts. Du selbst bist das Sandkorn, sieh, und auch dein eigener Häftling. Zerbrich deinen Kerker! Werde frei von dir und den Menschen, und erkenne, dass das, von dem du glaubtest, es sei, in Wirklichkeit nicht ist. Folge dem Beispiel von Nizami: Verbrenne nur stets wie die Kerze deinen eigenen Schatz. Dann wird einst die Herrscherin „Welt“ dir als Sklave dienen.


Leila und Madschnun begegnen einander

Madschnuns Brief war für die Leiden von Leila keine Lin derung gewesen. Er hatte im Gegenteil ihren Schmerz noch heftiger und ihre Tage noch trauriger gemacht. Gewiss, mit der Bitterkeit seiner Klagen und Anklagen wollte Madschnun nur sich selbst quälen. Sein Herz jedoch kannte die Wahrheit und das Ende seines Briefes gestand es auch ein: „Verzeih, denn ich habe Dich verdächtigt, obwohl ich doch weiß, dass noch keiner Deine Festung er stürmt hat ...“ O, Leila verstand den Geliebten, und doch tat auch ihr weh, dass er sich selbst so weh tat.

Nun – er konnte in seiner Wildnis so frei und so wahn sinnig sein, wie er wollte; sie aber war stets eine Gefangene gewesen, zuerst ihres Vaters und jetzt ihres Gatten. Eine verwöhnte, umworbene, geliebte Gefangene freilich! Aber wurde ihr Schicksal dadurch etwa leichter? Ihr Gatte gehorchte ihr und berührte sie nicht, doch er hoffte noch immer, belagerte sie mit seiner Zärtlichkeit und schloss sie ein in den Ringmauern seiner Liebe. Und meist hielt er vor dem Tor, durch das er selbst nicht eintreten durfte, in eifersüchtiger Treue Wache ...

Aber in einer Nacht, die so schwarz wie ein Mohr war, gelang es Leila dennoch, aus dem Zelt zu entwischen. Und das, so ahnte sie, war eine besondere Nacht! Wohin sollte sie gehen? Sie wusste es nicht; sie folgte blind durch die Dunkelheit einer Stimme in ihrem Innern, und diese führte sie zu jener Stelle am Rand eines Palmenhains, wo zwei Wege sich kreuzten, und wo sie damals der alte Reiter getroffen und ihren Brief für Madschnun mitgenommen hatte.

Wer weiß, sagte die Stimme in ihr, vielleicht erhältst du hier wiederum Kunde von ihm, weil du es doch so sehr wünschest? Und wirklich: So war es!

Als Leila zur Wegkreuzung kam, sah sie plötzlich nahe vor sich einen Schatten. Auch seine Schritte schien wie die ihren in dieser Finsternis nur die Fackel des Herzens zu leiten. Sofort wusste sie, dass es der Greis war.

Der Greis? Wer war dieser Greis? War er vielleicht Chezr, der Gottesbote, selbst? Nun, Leila fragte ihn nicht; und da sie ja in ihrer Seele geahnt hatte, sie werde ihn hier treffen, war sie auch gar nicht so sehr überrascht. Ohne Zögern sprach sie ihn an:

„Welche Nachricht vom Himmelslauf bringst du mir? Was macht er, mein Wilder in seiner Wildnis? An wen denkt er? Was sagt er?“

Auch der Alte schien nicht weiter erstaunt, weder durch Leila selbst noch durch ihre Worte. Sanft erwiderte er:

„Der, nach dem du fragst, mein Mond, gleicht ohne dich und dein Licht dem Jüngling Joseph auf dem Grunde des Ziehbrunnens. Ein vom Sturm zerwühltes Nachtmeer ist seine Seele und mondlos wölbt sich darüber der Himmel. Wie ein Herold durchzieht er Gebirge und Täler, und was er alle zwei Schritte ausruft, ist ,Leila‘, und was er überall suchte, ist wiederum Leila. Er weiß nichts mehr von sich, weder Gutes noch Schlimmes. Er ist unterwegs nach Nirgendwohin, denn er hat ja kein Ziel mehr, es sei denn – Leila ...“

Als die Schöne das hörte, wurde sie von Kopf bis Fuß zu einer in Liebesweh klagenden Schalmei. Ihre Narzissenaugen quollen von Tränen über und sie sagte:

„Ja, ich bin es, die des Freundes Herz so verbrannt und solches Schicksal über ihn gebracht hat! O wäre ich doch seine Gefährtin im Unglück; aber sieh, unser Leid ist verschieden. Ich, nicht er, bin mit meinem Gram wie Joseph im Brunnen gefangen. Madschnun jedoch ist frei und nimmt seinen Weg über die Gipfel der Berge, wohin ich aus meinem Tiefland ihm nicht folgen kann ... und dennoch will ich ihn sehen!“

Während Leila so sprach, löste sie aus ihrem Ohrge schmeide einige Juwelen, küsste sie und überreichte sie dem Alten mit den Worten:

„Nimm sie als Geschenk von mir an; geh, hole Madschnun und bring ihn hierher! Mache sodann, dass wir uns im Geheimen in diesem Garten hier sehen können. Nur ansehen will ich ihn, nur einen Blick auf ihn werfen, einen einzigen Blick tun ins Licht! Weiß ich denn sonst, wie es wirklich um ihn steht? Wie schwer seine Treue für mich wiegt? Und vielleicht, mag sein, dass er mir ein paar von seinen Versen spricht, nur zwei oder drei, die noch niemand kennt, und dass sich der Knoten in meiner Seele beim Anhören löst ...“

Als er Leila so reden hörte, knüpfte der Alte die durch bohrten Perlen, die sie ihm geschenkt hatte, sorgsam in seine Leibschärpe und nahm dann Abschied von der einen und einzigartigen Perle, die keiner jemals durchbohrt hat.

Er ritt durch die Nacht, den Weg in die Wüste hinaus, und neben ihm flogen unsichtbar Hoffnung und Furcht der Schönen. Drei Tage lang reiste er so wie ein Seemann auf dem Meer zwischen Inseln von Oase zu Oase; aber niemand von den Beduinen dort konnte ihm eine Spur weisen zu Madschnun. So war es allein das Schicksal, das ihn führte. Endlich fand er am Fuß eines Berges den König der Wildnis, umgeben von seinen Tieren, in Trauer wie ein Schatzmeister, der seine Kostbarkeiten in fremder Obhut weiß.

Als Madschnun den Alten sah und erkannte, freute er sich sehr. Er sprang auf und hielt seine knurrenden und zähnefletschenden Gefährten mit scharfer Stimme im Zaum. Sie beruhigten sich und der Bote trat in ihren Kreis und blieb vor Madschnun stehen. Er begrüßte ihn mit der Ehrfurcht, die einem Fürsten gebührt, neigte den Kopf bis zur Erde, flehte des Himmels Segen auf ihn herab, und sprach sodann:

„Oh, der du herrschest im Reiche der Liebe: Möge dein Leben dauern, so lange die Liebe währt! Sieh, mich schickt Leila, die durch ihre Schönheit eine Zierde dieser Welt ist und der mehr als ihr Leben die Freundschaft mit dir gilt. Wie lange schon hat sie dein Antlitz nicht mehr geschaut; wie lange schon deine Stimme nicht mehr vernommen! Sie möchte dich sehen. Sie möchte Auge in Auge mit dir sein und wäre es auch nur für die Dauer eines Atemzuges. Und auch du: Wird nicht ihr Anblick auch dich beglücken? Willst du die Fessel der Trennung nicht dies eine Mal sprengen? Ihr ein paar Verse sagen, durch die der Friede in die Herzen einkehrt? Nochmals leben, was Erinnerung ist? Wieder wecken, was schon Vergangenheit ist?

Schau, ich weiß einen Garten, da stehen die Palmenstämme so dicht wie ein Wald und dort seid ihr den Blicken der Menschen verborgen. Dort habt ihr nur den kreisenden Himmel über euch und unter euch einen Teppich aus atmendem Grün ... So komm! Denn dort wartet dein Frühling auf dich, dort liegt zu deinem Schicksal der Schlüssel bereit! ...“

Und so zog der Alte aus seinem Reisesack ein Gewand hervor und bekleidete damit unter ständigen Segenswünschen Madschnun, der von all dem, was er zu hören bekommen hatte, wie betäubt war. Wie denn? Ein Blick ins Paradies sollte auf Erden schon möglich sein? Ein Stück Ewigkeit sollte die Kette der Stunden zerbrechen? Aber was ahnte dieser Greis davon! Was wussten die Menschen jenseits der Wildnis von ihm, der „Madschnun“ hieß! Ihr Glück war nicht sein Glück. Für ihre Wünsche gab es Er füllung und für seine Sehnsucht gab es sie nicht.

Und dennoch! Wie hätte Madschnun dem Vorschlag, der ihm da gemacht worden war, widersprechen können? Wie dem Ruf der Geliebten widerstehen?
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Nachdem ihn der Alte so zurechtgemacht hatte, wie es sich für eine Reise in die Menschenwelt geziemt, brachen sie auf.

Natürlich folgte den beiden Männern die Karawane der Tiere, die ihren Schah nicht verlassen wollten, wohin er auch ging.

Je näher sie Leila kamen, umso heftiger zitterte Madschnun im Fieber der Sehnsucht. Die Ungeduld trieb ihn voran. Es war, als locke ihn am Horizont die Quelle mit dem Wasser des Lebens, als bringe ihm der Wind schon jetzt den Duft der Geliebten, als sei er ein Verdurstender, dem die Wellen des Euphrat entfliehen ...

Doch das störrische Glück war diesmal den Liebenden hold. Wohlbehalten erreichten Madschnun und sein Führer eines Abends den Palmenhain, an dessen Rand die Tiere lagern und ihren Meister erwarten sollten. Er selbst schritt weiter ins Innere des dämmernden Gartens. Dort setzte er sich unter eine Palme, um zu ruhen, während ihn der Alte verließ, um Leila ein verabredetes Zeichen zu geben.

Nun, die Feengesichtige im Versteck ihres Zeltvorhanges erspähte ihn gleich. Hatte sie doch mit Hangen und Bangen, zwischen Angst, Zweifel und Hoffnung, schon so lange gewartet! Aber das war ein geringer Preis für die Aussicht, den Geliebten wiederzusehen nach Jahren der Trennung.

In ihren Schleier gehüllt und beschützt von der Däm merung, eilte Leila zum Garten. Ihre Seele flog ihren Schritten voraus. Dann sah sie Madschnun. Doch sie blieb stehen, bevor sie die Palme, an deren Stamm er lehnte, erreicht hatte. Ihre Knie zitterten und ihre Sohlen schienen mit der Erde darunter zu verwachsen. Zehn Schritte trennten sie noch vom Geliebten. Ein Zauberkreis umgab ihn und den durfte sie nicht überschreiten. Sie wandte sich dem Alten an ihrer Seite zu und sagte:

„Edler Mann! Bis hierher darf ich gehen – weiter nicht. Sieh, ich gleiche schon jetzt einer brennenden Kerze. Gehe ich näher ans Feuer, so verbrenne ich ganz. Die Nähe bringt uns Verderben, in der Religion der Liebenden ist sie ein Fehler. Es ist besser, krank zu sein, als sich des Heilmittels nachher zu schämen ... Wozu mehr verlangen? Auch er, Madschnun, der doch ein vollkommener Liebender ist, fordert nicht mehr. Aber geh du zu ihm! Bitte ihn, mir einige Verse zu sprechen! Er soll reden und ich will nur Ohr sein, er sei der Schenke und ich trinke den Wein ...“

Der Greis wollte tun, worum Leila ihn bat. Aber als er zu der stillen Gestalt unter dem Baum hineilte, sah er, dass Madschnun ohnmächtig geworden war. Sein Kopf war weit vornübergesunken. Voll Angst und Mitleid bettete ihn der Alte in seinen Schoß und besprengte sein Antlitz mit Tränen. Da kehrte Madschnun zur Besinnung zurück. Er richtete sich auf, und als seine Augen den Weg zu Leila fanden, flossen von seinen Lippen die Verse, um die sie gebeten hatte ...

Madschnun dichtet für Leila

„Wer bin ich? Ein Bettler, der singt für dich,

Geliebte, so fern-nah, erhörst du mich?

Von der Knechtschaft des Weltlaufs bin ich befreit

und mein Schmerz ist auch meine Seligkeit.

Ein Ertrinkender, durstig im Wehstrom der Wonne,

ein Nachtblinder bin ich –

und Vertrauter der Sonne ...

Meine Seele bist du und ich bin die deine;

zwei Seelen sind wir und sind doch nur eine;

zwei Rätsel und eine Lösung für beide:

dass jedes auf Erden am anderen leide.

So sind wir auch diesmal zehn Schritte getrennt,

obwohl sich das Eine in Zweien erkennt.

Doch muss hier, was eins ist, als Zweiheit erscheinen

und darf sich nicht jetzt schon zum Einen vereinen.

Kein Weg führt vom Körper des einen zum andern;

es kann nur die Seele zur Seele wandern ...

Das Herz ist ewig, weil es dich liebt;

der Tod ist dort, wo es dich nicht gibt.

Solang du in mir bist, bleibe ich heil,

denn du bist vom ewigen Leben mein Teil ...“

Solche Verse sprach Madschnun noch viele, während Leila ihm zuhörte. Dann plötzlich verstummte er, sprang auf und floh wie ein Schatten aus dem Garten hinaus in die Wüste. Denn war er auch trunken vom Dufte des Weines, den Wein zu trinken ist im Paradies erst erlaubt.


Wie der Jüngling aus Bagdad zu Madschnun kommt

Schon damals waren Verse von Madschnun auf den Ka rawanenwegen der Wüste bis in die Gassen und Basare der großen Städte gedrungen. Nun lebte zu jener Zeit in Bagdad am Tigris ein Jüngling mit dem Namen Salam. Es fehlte ihm weder an Schönheit noch an Klugheit, doch hatte er Trübsal gekostet in der Welt der Liebe. Auch gehörte er zu den Freunden der Dichtkunst; und so hörte er denn bald einmal vom Schicksal Madschnuns und den Liedern, die er auf Leila und seine Liebe zu ihr gedichtet hatte. Wie wundersam war das doch beides!

,Diesen Madschnun muss ich finden‘, so dachte der Jüng ling, ,ich muss ihn sehen und mit ihm sprechen, denn er ist ein unglücklich Liebender, wie ich selbst einer bin, und ist dazu noch ein berühmter Dichter ...‘

Gedacht, getan. Der Jüngling schnürte sein Hab und Gut zu einem Bündel, bestieg ein Kamel und reiste, bis er ins Land der Beduinen kam.

Nachdem er dort lange herumgeirrt war, gefragt und ge forscht hatte, fand er in der Einöde Madschnun. Er war nackt vom Scheitel bis zur Sohle, und als er den Jüngling erblickte und erkannte, dass dieser ein Fremdling war, der wohl von weither gekommen sein musste, ermahnte er seine Tiere, ihm nichts zuleide zu tun. Dann winkte er Salam, näherzutreten, begrüßte ihn freundlich und fragte:

„Wo kommst du her?“

„Ich bin am Ziel“, erwiderte der Jüngling, „meine Heimat ist Bagdad und deinetwegen bin ich hierhergekommen. Ich habe die Fremde gewählt, um dein wunderbares Antlitz zu schauen und deine seltsamen Verse zu hören. Da Gott mein Leben bewahrt hat, so lass mich nun eine Zeitlang hier bei dir verweilen! Ich will dein Sklave sein, du Erleuchteter, und will den Staub zu deinen Füßen küssen und mich in allem deinem Gebot unterwerfen. Sieh, jeden Vers, den du sprichst, will ich sorgsam auswendig lernen und in meinem Inneren aufbewahren, damit ich ein Gefäß sei für deinen Wein, eine Schatzkammer für deine Juwelen ... Lass mich hier bleiben, dir dienen, dir lauschen! Stelle dir vor, auch ich sei eines von diesen Tieren, die dich ständig bewachen und dir nie von der Seite wei chen. Warum nicht eines mehr? Welchen Schaden brächte dir das? Ein Sklave, so jung noch wie ich! Und doch, musst du wissen, gehöre ich wie du zu jenen, die der Mahlstein der Liebe zerrieben hat ...“


Die Antwort Madschnuns

und was weiter geschieht

Als Madschnun den Fremden so sprechen hörte, wanderte der Neumond eines Lächelns über sein Antlitz, und er gab ihm zur Antwort:

„Ach, edler Herr! Der Weg, den du eingeschlagen hast, ist voller Gefahr, und du würdest besser umkehren. Bei mir ist dein Platz nicht, denn du hast von meinen hundert Leiden nicht ein einziges gekostet. Schau, mir sind nur diese paar Tiere geblieben. Ich weiß für meinen eigenen Fuß keinen Halt mehr – wie sollte ich da einen wissen für den deinen? Wie könnte ich mit dir im Einklang zusammenleben, da ich doch meiner selbst schon überdrüssig genug bin? Sogar Dämonen ergreifen vor mir und meinen Re den die Flucht, was also, denkst du, kannst du von meinen Worten für dich Gutes erhoffen? Du suchst Menschenwärme, ich aber bin ein einsamer Wilder, geh du zu deinesgleichen zurück! Lass dir mein Beispiel eine War nung sein. Wir stimmen nicht überein, du und ich. Deine Art ist von der meinen verschieden: Du bist dir selbst ein guter Freund und ich zerstöre mich selbst ... Verlasse mich, höre! Nimm diesen Rat von mir an als einen Lohn für die lange Reise hierher. Du hast hier einen gefunden, der sich selbst ein Fremder geworden ist, einen, der sich von Schmerzen nährt. Sag zu ihm: ,Allah mit dir!‘ – und lass ihn so, wie du ihn getroffen hast. Geh! Wenn du nicht freiwillig gehst, wirst du schließlich fliehen müssen, wund an Seele und Körper, ob du es dann willst oder nicht ...“, so sprach Madschnun.

Doch Salam aus Bagdad hörte diese Worte wohl mit dem Ohr, sein Verlangen löschten sie nicht.

„Ich beschwöre dich um Gottes willen“, flehte er, „verwehre einem Durstigen nicht, aus deiner Quelle zu trinken. Sieh, ich bin als ein Pilger zu dir gekommen. Verbiete mir nun nicht, in deinem Mekka zu beten!“

Da der Jüngling so sehr drängte und bat, blieb Mad schnun am Ende nichts anderes übrig, als ihm seinen Willen zu lassen, so ungern er es auch tat. Salam war glücklich darüber. Er holte ein Bündel hervor, öffnete es, breitete am Boden eine Decke aus und überhäufte sie mit Leckerbissen: mit Halwa, Zuckerkuchen und anderen süßen und würzigen Speisen. Dann sprach er:

„Sei mein Gast, wie ich der deine! Brich mir zuliebe mein Brot und verschmähe mein Mahl nicht. Dein Fasten mag ja schön und gut sein, aber ein Mensch behält seine Menschennatur, und einige Bissen muss er zuweilen doch essen, damit sein Körper bei Kräften bleibt. Greif also zu!“

Aber Madschnun folgte dieser Einladung nicht.

„Du musst wissen“, entgegnete er, „dass ich zu denen gehöre, die den Esser in sich gegessen haben. Brot und Halwa nähren die Kraft eines Menschen, der mit Sorgen und Bangen sein Leibeswohl hegt. Ich bin frei von dieser Sorge. Wie könnte mich also mein Fasten verderben?“

Der Jüngling aus Bagdad verstand diese Worte auf seine eigene Art. Er meinte, er müsse diesen Trostlosen trösten und ermahnen, und so erwiderte er:

„Es wäre besser, wenn du den Kummer in deinem Her zen nicht immerzu nähren würdest. Auch der Himmel, sieh doch, bleibt nicht immer derselbe! Er wechselt sein Antlitz im Flug und er enthüllt uns von Augenblick zu Augenblick neue Seiten im Buche des Schicksals. Schon ein einziger Wimpernschlag mag genügen, um dir hundert Türen aus dem Leid zur Freude zu öffnen. Sei dem Gram nicht so treu! Besser wäre es, ihm den Rücken zu kehren und statt zu weinen zu lachen, auch wenn die Wunde noch schmerzt. Auch ich bin, ich gestand es dir schon, zerbrochen gewesen wie du und an Herz und Gliedern erschöpft und gelähmt ... Und doch! Gott in seiner Güte ist mir beigestanden und hat mir aus solchem Jammer den Ausweg gezeigt. Auch deine Qual wird am Ende besänftigt sein, und du wirst vergessen, was dir zugestoßen ist. Ist doch die Liebesflamme, die dich entzündet hat, ein Feuer der Jugend! Wenn der Jüngling zum Manne wird, verkühlt auch diese glühende Esse ...“

Dieser Ratschlag war gut gemeint, und so beherrschte Madschnun seinen Zorn und gab, statt davonzulaufen, zur Antwort:

„Was glaubst du denn eigentlich, wer ich sei? Ein Be trunkener? Ein verliebter Tollkopf, ein Narr meiner Sinne, verwirrt von Gelüsten? So wisse: Ich bin über all das erhaben, bin der König der Liebe an Majestät. Rein ist meine Seele vom Dunkel der Wollust, geläutert von niedriger Gier meine Sehnsucht, frei von Scham mein Gemüt. Ich habe den Basar der Sinnenlust in mir zerbrochen. Die Liebe ist die Essenz meines Seins. Die Liebe ist das Feuer, und ich bin wie das Holz, das die Flamme verzehrt. Die Liebe ist eingezogen und hat das Haus geschmückt, und das Ich hat sein Bündel geschnürt und ist ausgezogen. Obwohl du mich zu sehen meinst, bin ich doch nicht mehr: Was ist, ist die Geliebte ...

Und diese Liebe in all ihrem Weh, so glaubst du, werde versiegen? Sie wird es nicht, es sei denn, es schwänden am Himmel die Sterne dahin! Die Liebe, sagst du, kann man aus meinem Herzen reißen? Eher kannst du, sage ich, in dieser Wüste die Sandkörner zählen!

Darum, wenn dir am Gespräch mit mir etwas liegt, so halte deine Zunge im Zaum. Sei lieber um dich selbst besorgt und verschone mich mit solchem Unsinn!“

So belehrte Madschnun den Jüngling und dieser musste seinen Fehler erkennen. Hüte dich vor dem unbedachten Wort! Bevor du den Pfeil abschießest, prüfe den Bogen: ob die Sehne für das Ziel nicht zu schlaff sei oder auch für die Kraft deines Armes zu straff. Gesprochen wie ge schossen ist rasch, aber Scham und Reue darnach währen lang.

Nur ein kurzes Wegstück gingen Madschnun und der Jüngling aus Bagdad gemeinsam. Hatte der Einsame sei nen Besucher nicht gewarnt? Nun gut! Eine Zeitlang harrte zwar Salam tapfer in der Wildnis aus. Auch wurde er dafür belohnt, denn die Verse, mit denen Madschnun ihn beschenkte, waren wunderbare Perlen. Sie alle, die dieser Weltenwanderer fallen ließ, hob der Jüngling auf und verwahrte sie sorgfältig in der Schatztruhe seines Gedächtnisses.

Aber schließlich ertrug der Bagdader dieses Leben in der Einöde, das Fasten und die Schlaflosigkeit, nicht mehr länger. Er spürte, dass er sterben müsste, falls er noch länger bleiben würde. So nahm er denn Abschied.

Er verließ die Tiere und ihren Herrn und kehrte aus der Wildnis zurück ins Menschenland und nach Bagdad. Dort ließ er die Menschen die Gedichte hören, die er gesammelt hatte, und es gab niemanden, den diese Verse nicht überrascht und im Innersten ergriffen hätten.


Der Tod von Leilas Gatten

Alles, was geschieht und uns zustößt, hat seinen Sinn; doch ist es oft schwierig, ihn zu erkennen. Auch im Buch des Lebens hat jedes Blatt zwei Seiten. Die eine, obere, schreiben wir Menschen mit unserem Planen, Wünschen und Hoffen, aber die andere füllt die Vorsehung, und was sie anordnet, ist selten unser Ziel gewesen.

Wer könnte die Handschrift des Schicksals im Voraus entziffern? Doch was wir zuerst nicht lesen konnten, müssen wir nachher erleiden. Unser Denken und Wollen greift in die Zukunft, und dabei vergreifen wir uns und haben zu bezahlen dafür, dass unsere Rechnung nicht aufgeht. So siehst du die Rose und riechst ihren Duft und willst sie besitzen, aber stattdessen verwundet der Dorn deine Hand, die du blutend zurückziehst ... Oft leiden wir Hunger und Durst und Sehnsucht, ohne zu bedenken, dass vielleicht die Sättigung unser Verderben wäre und dass unser Heil gerade im Mangel liegt.

Darum, weil Menschenwille und Geschick sich so oft widerstreiten, ist Ergebung besser als Auflehnung. Denn vergiss nicht: Was dir Essig zu sein scheint, ist in Wirklichkeit so manches Mal – Honig.

Leila, diese Herzbezaubernde, war sich selbst eine Last und für die andern ein Schatz. Und galt sie ihrem Gatten als kostbarstes Juwel, so war er für sie eine Schlange, die sie umringelt hatte. War sie in seinen Augen der Mond, so war er in den ihren ein Drache, der sie in seinem Rachen festhielt. Und beide mussten leiden aneinander.

Für Leila war dieses Dasein eine ständige Qual. Glich sie nicht dem Rubin, eingeschlossen im Herzen des Steins? Sie besaß keine anderen Waffen als die der Geduld und der Täuschung. Sie kannte kein anderes Leid oder Glück außer dem Geheimnis ihrer Liebe, das sie vor allen Blicken und Fragen verbarg, besonders vor Ebn Salam, dem Gatten! Hatte es dieser etwa besser als sie? War sein Los viel leichter zu tragen als das von Madschnun?

Gewiss, er besaß vor der Welt sie, Leila, die ihm teurer war als alles sonst, und dennoch war dieser Besitz ja nur Schein. Das wusste er wohl und auch er musste sein Geheimnis verschweigen. Er bewachte einen Schatz, zu dem ihn kein Weg hinführte, obwohl er ihm gehörte, und den er nicht genießen durfte, auch wenn es der seine war.

Eine solche Herzwunde tut weh, und dennoch war seine Liebe so groß, dass er auch dafür noch dankbar war. Er glich einem Zauberer, der eine Fee gefangen hat und sie nun in der Menschenwelt zurückhält, um sie immer fort anzubeten.

Was wusste Leila davon? Jedenfalls hielt sie ihre Tränen vor dem Gatten geheim. Kam er, so lächelte sie. Sie war wie eine Kerze, die unter Menschen einsam verbrennt, indem sie gleichzeitig Licht lacht und Wachs weint ...

Aber das drehende Himmelsrad offenbart, was beschlossen worden ist, und kennt kein Mitleid mit den Sterblichen. Wohin soll der am Ende noch gehen, der liebt und selbst nicht geliebt wird? Ebn Salam verlor mit der Zeit jede Hoffnung. Immer seltener sah ihn Leila.

Fern von ihr, die auch als Gattin noch stets wie seine Braut war, wurde er krank.

Der Gram, den er in seiner Seele versteckte, vergiftete seinen Körper. Ein heftiges Fieber ergriff ihn und sein Atem war heiß von diesem Feuer wie der Wüstenwind.

Man rief einen Arzt, einen tüchtigen Mann, der seine Kunst wohl verstand. Er fühlte den Puls, untersuchte den Urin und flößte dann dem Kranken Heiltränke ein, die den Feuerbrand allmählich löschten. So wies er dem Körper den Pfad zur Gesundung, und Ebn Salam war, so schien es, gerettet.

Aber sobald es ihm nun etwas besser ging, aß und trank und tat er alles, was der Arzt ihm verboten hatte, und sofort überfiel ihn das Fieber, das seine Krallen zurückgezogen hatte, von Neuem. Das Übel, das ihn verlassen hatte, kehrte zurück.

Was tun? Nun, diesmal wusste der Arzt keinen Rat mehr. Den Lehm, den eine erste Sturzflut nur aufweicht, trägt eine zweite davon! So mag eine Mauer, mit Rissen zwar und innerlich erschüttert, ein Erdbeben überstehen, folgt dann aber ein Nachbeben, so stürzt sie zusammen.

Ebn Salam war noch jung, wenn auch geschwächt von Krankheit und Leid. Zwei, drei Tage hielt seine Natur auch dem neuen Angriff stand. Dann aber wurde es dem Atem in seiner Brust immer enger und endlich entfloh seine Seele dem Leib und dem Weh der Welt und tanzte mit dem Wind von der Erde hinweg.

Was wir hier sind und haben, ist nur ein Lehen – und nicht für lange! Kralle auch du dich nicht fest an das, was dir geliehen worden ist, denn deine Gier nach Gut und deine Lust am Besitz sind die Nägel, die dich an Vergängliches heften. Du musst um deines Juwels willen das Schatzkästchen sprengen, und du musst vom Turm, auf dem du stehst, abfliegen wie die Taube ... Ebn Salam also war tot.

Und Leila? Was tat sie? Sie hatte ihn niemals geliebt, aber er war dennoch ihr Gatte gewesen, und sie bedauerte ihn. Freilich – sie war auch erlöst! Wie lange hatte sie doch ihr Herz wie ihr Antlitz verschleiern müssen! Nun erging es ihr wie einem dieser Tiere, Gazellen oder Wildesel, die ihr Geliebter aus den Schlingen der Jäger befreit hatte, und eine jahrelange Fessel fiel mit einem Mal von ihrem Nacken.

Wie genoss sie es nun, endlich einmal nach Herzenslust weinen und klagen zu dürfen! Ohne Furcht und Scham vor den Blicken der Menschen. Wer konnte denn schon wissen, wem ihre Trauer in Wirklichkeit galt? Wer sah es ihren Tränen an, dass sie nicht für den toten Ebn Salam flossen, sondern dem fernen Madschnun galten? Nur die Hülle von Leilas Totenklage war der Gatte – ihr Kern jedoch der Geliebte.

Nun war auch Leila frei, so frei wie Madschnun, wenn auch auf andere Art. Es ist bei den Arabern Sitte, dass nach dem Tod des Mannes seine Witwe ihr Gesicht vor jedermann verhüllt und niemanden empfängt, dass sie völlig zurückgezogen zwei Jahre in ihrem Zelt verbringt, um dort im Gedenken an den Dahingegangenen zu trauern und zu klagen.

Nichts wäre Leila lieber gewesen. Jetzt endlich konnte sie Herz und Seele ganz dem Geliebten schenken – und musste nichts und niemand mehr dabei fürchten.


Wie Leila stirbt

Es war Herbst geworden. In den Gärten fielen die Blätter von den Bäumen wie Bluttropfen zur Erde nieder. Aus Bächen und Teichen entfloh die Sonnenwärme und das Antlitz der Landschaft fiel ein und ward gelb. Auch die Gewänder der Blumen verloren Farbe und Glanz. Die Narzisse schnürte ihr Bündel, zur Abreise bereit. Das Silber des Jasmins büßte an Wert ständig ein und die Ro senblätter waren zum Buch des Kummers geworden. Wie Seefahrer in Angst vor dem Sturm, warfen Zweige und Blumenkelche ihre Fracht über Bord – und bargen die Gärtner die Früchte, Äpfel und Trauben und Beeren vor dem nahenden Winter.

Und wie dem Garten, so erging es auch Leila. Vor dem Bösen Blick dieser Welt war ihr Frühling verwelkt und ihr Licht flackerte unter den Stößen der Winde. Durchsichtig und kraftlos war die Liebliche geworden, nur ein Halbmond war vom Vollmond geblieben und nur noch der Schatten von der stolzen Zypresse. Auch diese Tulpe entblätterte sich.

An ihren Gliedern zerrte der Schüttelfrost und das Fieber streute seine Flecken und Tupfen über den Zucker dieses Gesichtes. Leila konnte ihr Lager kaum mehr verlassen, und wie der Fasan die Krone der gefällten Zypresse, so schickte ihre Seele sich an, ihren Leib zu verlassen.

Sie wusste es wohl. Als sie nun spürte, dass der Tod neben ihr stand, duldete sie nur ihre Mutter bei sich – und jetzt, in dieser Stunde zum ersten- und letztenmal, enthüllte sie ihr das Geheimnis ihrer Liebe. Dann sagte sie:

„O Mutter, du Gute, wie kommt es denn wohl, dass ein Gazellenjunges mit der Milch schon das Gift trinkt? Nun erlösche ich – und was ist das Leben gewesen? Ich habe im Verborgenen so viel gelitten, dass ich jetzt davon reden muss. Eh mir die Seele davonfliegt, sprengt noch die Qual im Herzen das Siegel vor meinen Lippen. Ich schlage den Vorhang zurück und dann will ich gehen. Er, mein Geliebter, für den ich sterbe, wie ich um seinetwillen gelebt habe, ist fern. Hör zu, Mutter!

Du sollst mich; wenn ich tot bin, schmücken wie eine Braut. Mache mich schön – womit? Nimm als Augensalbe Staub von den Wegen Madschnuns, bereite mir Indigo aus seiner Not, besprenge meinen Scheitel mit dem Rosenwasser seiner Tränen, hülle mich in den Duft seines Grams ... Ein blutrotes Totenkleid wünsche ich mir, denn ich bin ein Blutzeuge wie die Märtyrer. Man trägt Rot zu den Festen und ist mein Tod nicht mein Fest? Dann hülle mich in den Schleier aus Erde, den ich nicht wieder ablegen will

Oh, er wird kommen, mein Wanderer, mein Ruhloser! Ich weiß es. Er wird auf meinem Grab sitzen und den Mond suchen und nur den Schleier sehen – die Erde, und er wird weinen und klagen. Dann, Mutter, denk daran, dass er mein Freund ist – und welch ein Freund! Denk daran, dass ich ihn dir hinterlasse als mein Vermächtnis, dass du ihm Gutes tun sollst, ihn trösten und ihn niemals verachten. Tu es um Gottes willen! Denn sieh, ich habe ihn lieb gehabt, und ich möchte, dass auch du ihn lieb hast, wie ich ...“

Noch immer ließ die Sorge um Madschnun das Herz von Leila nicht los und sie fuhr fort:

„Wenn er kommt, Mutter, und wenn du ihn siehst, so richte ihm von mir eine Botschaft aus! Sag ihm: ,Im Au genblick, da Leila die Kette dieser Welt zerrissen hat, ist sie gegangen mit dem Gedanken an dich und in Liebe zu dir. Sie hat dir bis ans Ende die Treue gehalten. Dein Leid ist hier stets das ihre gewesen und sie hat es als Wegzehrung auf die Reise hinüber mitgenommen. Ihre Sehnsucht nach dir ist mit ihr nicht gestorben. Du kannst ihre Augen hinter dem Schleier von Erde nicht sehen, aber diese Augen halten Ausschau nach dir und folgen dir auf deinem Weg, wohin du auch gehst, und warten auf dich und fragen: Wann kommst du? ...‘ Sag ihm das, Mutter!“

So bat Leila. Über ihr Gesicht strömten Tränen und sie rief den Namen des Geliebten. Dann versagte ihr die Stimme und sie überschritt die Grenze in das andere Land.

Als der Tod ihre Lippen verschlossen hatte, kannte der Jammer der alten Frau keine Grenzen. Sie zerraufte ihr jasminweißes Haar und umarmte und umklammerte den Leib der Tochter, als könnte sie ihm so wieder Leben einhauchen. Sie presste ihr Antlitz auf Leilas Stirn; und ihre Tränen sprühten und funkelten wie Sternengeschmeide auf dem erloschenen Mond.

Was half es, und klagte selbst der Himmel mit? Über diese Schwelle geht jeder und es kehrt keiner zurück.


Madschnun trauert um Leila

Es geschah, was Leila vorausgesagt hatte: Als Madschnun in der Wildnis vom Tod der Geliebten erfuhr, eilte er so gleich herbei. Er kam so, wie eine vom Sturm gejagte Ge witterwolke am Himmel aufzieht – und er fiel auf ihr Grab nieder wie ein vom Blitz Getroffener. Frage mich nicht, wie es aussah, dieses verbrannte Herz!

Genug! Als die Leute ihn sahen und hörten, packte sie alle das Grauen, sodass sie flohen vor ihm, und manche auch weinten um ihn. Er wand sich auf der Erde in hundert Qualen, gleich einer Schlange, die sich windet auf dem Schatz, den sie hütet, und seine Zunge war ein einziger Feuerbrand der Klage.

„O du meine Blume“, so rief er aus, „du bist dahingegangen, noch ehe du aufgegangen bist, dein Frühling schon ist dein Herbst; deine Augen haben diese Welt kaum gesehen ...“

Wahnsinniger denn je war Madschnun in den Augen der Menschen, und waren auch seine Worte, die ihnen in die Ohren klangen, die Worte, mit denen er die Freundin im Grabe anrief:

„Ach, wie geht es dir jetzt dort, wo du bist? Dort unten? In der Grube? Im Finstern? Dein Moschusmal, dein Ga zellenauge – wie sind sie? Der Glanz deiner Achatlippen, der Ambraduft in den Windungen deiner Locken – was ist nun mit ihnen? Mit welchen Farben verziert man dich dort, o mein Bild? In welcher Schale schmelzen sie dich, meine Kerze? Wessen Blicke erfreust du nunmehr? An welchem Flussufer stehst du, Zypresse? Und dein Festgelage feierst du – in welchem Tulpengarten? Wie vertreibst du dir in dieser Höhle die Zeit? Wo Höhlen sind, da hausen auch Schlangen! Weißt du es nicht? Was sucht schon ein Mond wie du an einer Stätte wie dieser? Sieh doch, wie ich leide um dich und dein Höhlendasein! Oder bist du jetzt wohl ein vergrabener Schatz? Du bist es, gewiss! Sonst wärest du nicht unter die Erde gegangen. Aber jeder Schatz hat in seiner Höhle auch eine Schlange als Wächter. Dieser Wächter bin ich! Ich bin deine Schlange; und ich habe kein anderes Nest mehr ...

Ach, wie verwandelt du bist! Verwirrt und aufgewühlt ist dein Schicksal gewesen, wie der Sand auf den Wegen der Wüste; und mit einem Mal bist du jetzt still geworden – so wie das Wasser in der Tiefe der Brunnen. Und dennoch! Wenn du meinem Auge auch unsichtbar bist, es sieht dich mein Herz und kann dich niemals verlieren. Wenn deine Gestalt auch geschwunden ist – was du gelitten hast hier, wird in Ewigkeit dauern ...“

Danach sprang Madschnun wieder auf. Er war nicht allein. Seine Tiere hatten ihn begleitet. Sie standen stumm um ihn herum und hielten ihrem König die Treue. Nun geleiteten sie ihn in die Wildnis zurück, und er sang sein Lied von der Liebe, die auch der Tod nicht auslöschen kann.

So zog diese Karawane durch die Einöde dahin. Es weinte der Wüstensand mit den Tränen Madschnuns. Es trauerten im Echo seines Jammers die Berge. Seine Klage schlug Funken aus den Dornen der Schluchten; und in der Farbe seines Blutes glühten die Steine der Steppen.

Aber auch die Wildnis war für dieses heimatlose Herz keine Zuflucht mehr. Immer wieder trieb Sehnsucht Madschnun zum Grab der Geliebten zurück. Dann brach er aus dem Gebirge zu Tal wie ein Wildbach und bedeckte mit tausend Küssen die Erde, unter der die Freundin ihn erwartete.

Während er aber dort lag und schluchzte und von seinem Kummer erzählte, wandten die Tiere kein Auge von ihm und sorgten dafür, dass niemand ihn störte.

So geschah es, dass Leilas Grab von den Menschen ge mieden wurde. Das kann uns nicht wundern. Wer wusste denn, ob nicht der Rasende dort mit einem Mal auftauchen würde? Wer wollte von einer Löwenpranke niedergeschlagen, von einem Wolfsrachen gebissen werden?


Auch Madschnun wird erlöst

Inzwischen färbte Madschnun die letzten Seiten seines Lebensbuches mit dem Schwarz seiner Trauer. Er trieb dem Tode entgegen, und so schnell er auf diesem Wege auch reiste – es ging ihm noch immer zu langsam. Er war in dieser Welt ein Pilger. Ein Grab war sein Mekka und seine Herberge war die Einsamkeit von Wüste und Fels. Verbrannt war die Ernte seiner Erdentage und das Mühlrad des Himmels hatte ihn zerrieben zu Staub. So kam ein Tag, an dem er elender war als jemals zuvor. Nochmals schleppte er seinen Leib zum Grabhügel Leilas. Als er dort hinkam, war es Abend geworden. Dämmerung verdunkelte das Meer des Himmels und bald sollte auch Madschnuns Schiff nachtwärts die Anker lichten.

Er glich einer Ameise, die zu Tode erschöpft nochmals zuckt; er war wie eine Schlange, die sich sterbenswund windet. Noch ein paar Verse sprach er – und weinte dazu. Dann plötzlich hob er sein Antlitz mit geschlossenen Augen dem Himmel entgegen. Er reckte die Hand empor und öffnete sie und flehte dabei:

„O du Schöpfer aller erschaffenen Dinge! Dich beschwöre ich bei allem, was Du auserwählt hast: Erlöse mich von meiner Qual! Lass mich dorthin gehen, wo die Geliebte ist. Mache mich frei von diesem grausamen Dasein und heile mich vom Diesseits im Jenseits ...“

Madschnun sprach es und legte den Kopf auf die Erde zurück. Mit beiden Armen umfing er den Stein auf dem Grab und presste sich an ihn, so fest er nur konnte. Noch mals bewegten sich seine Lippen, und mit den Worten „Du Liebe ...“ verließ seine Seele den Körper.


Die Menschen erfahren vom Tod Madschnuns

Einsam, wie er gelebt hatte, blieb Madschnun auch im Tode noch. Er hatte endlich seine Ruhe gefunden und war dem Gerede der Menschen entronnen, aber lange wusste niemand darum, und keine Neugier störte seinen Schlaf.

Einige sagen, er sei vor einem Monat gewesen, dass er gestorben war, liegengeblieben auf dem Grab seiner Freundin; doch ich habe auch gehört, es sei länger her gewesen und ein ganzes Jahr sei darüber verflossen.

Denn die Menschen glaubten, er lebe! Sooft sie auch kamen und von Weitem Ausschau hielten, sahen sie wilde Tiere rund um das Grab. In ihrer Hut schlief Madschnun so sicher wie in der Sänfte ein König. Sie verließen auch jetzt ihren Herrn nicht, und sie wollten nicht glauben, dass er nicht mehr erwache. So warteten sie geduldig, und es war, als sei die Grabstätte Leilas für diese Schweifenden zur Heimat geworden.

Aus Angst vor solchen Wächtern wagten sich die Men schen nicht in die Nähe. Sie dachten bei sich und sprachen zueinander:

„Dieser Fremdling sitzt wieder dort auf dem Grab, wie es seine Gewohnheit ist ...“

So ließ man diesen Toten in Ruhe. Selbst jene Geschöpfe, die sich sonst nähren von Aas, berührten ihn nicht. Es zerfiel das wenige, was noch an ihm gewesen war, zu Staub und kehrte zur Erde zurück; und am Ende blieb nichts von ihm übrig als das Knochengerippe.

Da endlich brachen die Tiere Madschnuns ihre Totenwache ab und eines nach dem andern verschwand in die Wildnis. Sie hoben das Zauberschloss vom verborgenen Schatz; und jetzt erst traten die Menschen hinzu, um das Rätsel zu lösen.

So fanden sie die Reste Madschnuns. Der Tod hatte sein Werk vollbracht, doch mit Meisterhand – und niemand, der es sah, fühlte Schrecken oder Abscheu dabei. Reingewaschen war die weiße Muschel, aus der die Perle geschwunden war, und die Menschen gossen die Tränenjuwelen ihrer Trauer in sie.

Es weinten alle – ob sie zur Sippe von Madschnun oder zu der von Leila gehörten – und auch andere, Fremde, die reinen Herzens waren. Sie alle klagten und zerrissen ihre Gewänder und waren traurig um der Liebenden willen.

Madschnun aber bestattete man an Leilas Seite.

So schlummern die beiden der Auferstehung entgegen;

es kann kein Tadel ihnen

den Weg mehr verlegen.

Sie hatten sich Treue gelobt

in dieser Welt;

sie schlafen in jener zusammen

im gleichen Zelt.



Anmerkungen

1 Zephir: Windgottheit, Frühlingsbote

2 Ghasel: Eine im Mittelalter sehr verbreitete Gedichtform.

3 Ghaside: Eine im Mittelalter sehr verbreitete Gedichtform.

4 Scherbet: gesüßtes Wasser

5 Hinde: Hirschkuh

6 Chatib: Prediger

7 Schah: Persisch für „Herrscher“.

8 Recke: Ein kampferprobter Krieger, ein Held.

9 Chesr: Name des legendären Propheten, der das Wasser des Lebens und somit ewiges Leben fand.

10 Halwa: Süßspeise aus dem Mus von Ölsamen, vornehmlich Sesam.
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